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ZUM TITELBILD: Blick auf die Spei-
cherinsel in Danzig/Gdańsk von der
Aschbrücke am Thorner Weg (heute ul.
Toruńska) gesehen. Seit etlichen Jahren
bemüht sich die Stadt Danzig darum
die Speicherinsel wieder aufzubauen
und die restaurierten Speicher einer neu-
en Nutzung zuzuführen, u. a. befinden
sich auf der Insel zwei neue Hotels.

Eigentlich bin ich eine ganz arme Sau – ich
habe auf Facebook nur eine Freundin. Ande-
re Menschen haben Hunderte Freunde oder
gar Tausende. Gut – ich bin selber schuld,
denn ich bin gar nicht bei Facebook, nur
mein Pseudonym. So kann ich zugucken,
was da veranstaltet wird und ich lache täg-
lich! Da werden Partys veranstaltet und weil
irgendein Nutzer vergisst, an der richtigen
Stelle ein Häkchen zu machen, stehen 1.900
Menschen vor der Haustür. Oder: Man trifft
sich zum U-Bahn-Event – stundenlang Goe-
theplatz-Marienplatz in München, bis die
Polizei die Veranstaltung auflöst, weil man
eben nicht nur U-Bahn fährt – prost!
Eine Metropole wie Wuppertal – eigentlich
nur bekannt wegen der Schwebebahn und als
Heimatstadt des berühmtesten Deutsch-Po-
len Steffen Möller – wird von Facebook-
Partys erschüttert, ein ganzes Stadtviertel ver-
wüstet. Selbst die Süddeutsche Zeitung hat –
vielleicht erstmals seit 100 Jahren – über
Wuppertal berichtet!
Der Überbegriff für Facebook, Twitter und
Co heißt „soziale Netzwerke“ – wo aber sind
die Seiten bitte sozial? Millionen von Men-
schen ziehen sich täglich vor Millionen von
Menschen virtuell nackt aus. „Schöne neue
Welt“ – Aldous Huxley hat 1932 offensicht-
lich doch die richtige Vision gehabt, als er
seinen Roman schrieb.
Gut – das Mädchen, vor dessen Elternhaus
hunderte Menschen zur Facebook-Party er-

schienen waren, hat einen Fehler gemacht
und einen wichtigen Bedienungsfehler. Aber
wer hat den gefunden? Bestimmt nicht hun-
derte Menschen! Es stand in der Zeitung,
weil Journalisten es entdeckt und verbreitet
haben. Zeitung wird gelesen – online und
gedruckt, Radio wird gehört, Fernsehen ge-
sehen.

Um hier dem Eindruck vorzubeugen, ich
wolle Facebook anklagen, sei ausdrücklich
erwähnt, dass die so genannten „sozialen
Netzwerke“ alle gleich gut oder gleich
schlecht sind. Man kann virtuell Pferde züch-
ten – das ist dem Anbieter aber eher gleich-
gültig. Die Daten der Kinder, welche sich
anmelden, sind interessant.

Was geben Sie für Daten preis, wenn Sie sich
an einem Kreuzworträtsel aus der Zeitung
beteiligen? Die Kontonummer oder das Ein-
kommen?

Online kann man täglich Autos gewinnen,
welche es wohl gar nicht gibt. Dafür wird
aber die „Schuhgröße“ abgefragt.

Millionen von Daten sind im Umlauf, man
bekommt Rechnungen über Dinge, welche
man nie bestellt hat, weil man einmal den
falschen Haken gesetzt oder nicht wegge-
nommen hat. „Ich möchte den Neswletter
erhalten“ – täglich 10 E-Mails, wenn man
vergisst, den Punkt zu entfernen.

Und: wir reden hier nicht über Nepper,
Schlepper, Bauernfänger, wie es früher bei
Eduard Zimmermann im deutschen Fernse-
hen hieß. Der größte deutsche Telefonanbie-
ter, kann da kräftig mitbieten! Fünf Anrufe
die Woche, dann zwei Pakete und Rechnun-
gen und VDSL50000 mit 178 Fensehkanä-
len inklusive Reciver – verstanden?

Leider weiß nur meistens nicht mal der/die
Person, welche anruft, was überhaupt ver-
kauft werden soll.

Kommen wir aber zurück zu den Zeitungen.
Ich lese die Süddeutsche Zeitung – das ist
keine Werbung und auch keine Aussage, dass
andere Zeitungen schlechter oder besser sind.

Heute wollte ich einen interessanten Artikel
von der Webseite der SZ herunterladen. Beim
Aussuchen des Artikels geht ein Fenster auf:

„Melde dich bei Facebook an, um dein Nut-
zererlebnis mithilfe dieses sozialen Plug-ins
zu individualisieren“ (Twitter war auch im
Angebot und noch mehr).

Allein dieser Satz hat mein „Nutzererlebnis“
– gut, „erfreut“, nicht individualisiert.

Was bitte ist ein „soziales Plug-In“ – bekom-
me ich das in der Apotheke oder davon
EHEC? Oder brauche ich dafür das Werbe-
fernsehen mit Jörg Pilawas „Schau-HIN-Me-
dienpass“ oder seine „Würstchen im Plastik-
becher“, welche eine Innovation sein sollen
und praktisch, weil man den Deckel wieder
darauf machen kann? Meine Mutter kannte
das Prinzip mit dem Deckel auch ohne Inter-
net und Medienpass!
Keine Frage, alle Medien – Zeitung, Radio,
Fernsehen und eben heute auch Internet –

„Schöne neue Welt“
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Wenn Jesus Gleichnisse erzählt, dann sehe
ich in ihm den großen Seelsorger, der auf
die konkreten Menschen vor ihm schaut und
fragt: Wie kann ich euch das Gottesreich
nahe bringen und euch dafür begeistern?
Manchmal erzählt Jesus vom geduldigen
Gott, der wesentlich geduldiger ist als ich.
Er kann z. B. warten, dass Unkraut und Wei-
zen nebeneinander aufwachsen, bis bei der
Ernte beides gut von einander zu unterschei-
den ist. Im Sinn Jesu ist aber auch die Deu-
tung dieses Gleichnisses, wie wir sie z.B. im
Matthäusevangelium finden (Mt 13, 36-43).
Da wird vom Ende des Sünders im kalten

hin und sagte: „Das alles ist geschehen, weil
wir Menschen gesündigt haben. Jeder muss
überlegen, wie groß sein Anteil am Kreuz
Jesu ist.“ Der Pater wollte wohl dazu anre-
gen, ein Verständnis für das Engagement
Jesu bis zum Tod verständlich zu machen.
„Meine Schuld ist dafür die Ursache!“ In
Dankbarkeit soll der Christ vor dem Kreuz
stehen. Natürlich kann man die Predigt des
Paters auch als Drohung missdeuten.

Mir ist es wichtig, dass wir im Blick auf das
Kreuz die Liebe Gottes und seines Sohnes
bedenken und in Dankbarkeit annehmen. Die
Oberammergauer Passionsspiele, die ich im
Jahre 2010 sehen konnte, bringen zum Aus-
druck, dass Menschen des 2.000-Seelen-Dor-
fes Oberammergau das Heil durch Christus
deutlich gespürt haben und deshalb auch
alle 10 Jahre entsprechend ihrem Gelöbnis
ihre Dankbarkeit zeigen wollen. Da gibt es
nichts Drohendes, sondern eine deutliche
Darstellung des Einsatzes Jesu und des
Kampfes um das Verstehen seiner Person
und Sendung.

Wie können wir die Liebe Jesu zeigen und
zu ihrer Annahme einladen? Der 1. Schritt
ist das Bekanntwerden mit der Botschaft
von der Liebe Gottes. Dafür sind wir heute
verantwortlich – Bischöfe, Priester, Diako-
ne und alle anderen Gläubigen. Es darf
niemals sein, dass ein Mensch vor Gott tre-
ten muss und sagt: „Vom Gottesreich habe
ich niemals etwas erfahren!“ Daher frage
ich: „Wie kann das Glaubensgut weiterge-
geben werden – auch durch die Vertriebenen
mit ihrer reichen christlichen Tradition?“ Be-
eindruckend ist es immer, wenn aus dem
Glauben heraus Entscheidungen gefällt wer-
den, die kaum jemand versteht, wie z.B. das
Wort von Kardinal Kominek aus Breslau
nach dem II. Vatikanischen Konzil an die
deutschen Bischöfe, das groß in polnischer
und deutscher Sprache in Breslau an einem
Denkmal für den Kardinal zu lesen ist: „Wir
vergeben und bitten um Vergebung!“ Woher
nehmen polnische Bischöfe die Kraft dazu?
60 Jahre Charta der Vertriebenen! – ein Zei-
chen der Versöhnung wurde gesetzt und gilt
bis heute. Von Herzen wünsche ich mir sol-
che Glaubenszeugnisse, die über Verletzun-
gen hinwegsehen, ohne sie leugnen oder
übersehen zu wollen. Haben wir Mut dazu
und ermutigen wir uns selbst zu dem, was in
rein weltlichen Ohren so seltsam klingt. Weil
Tod und Auferstehung Jesu unseren Hori-
zont so weit ge-
macht haben, darf
es so sein und
muss es so sein.

Weihbischof Dr.
Reinhard Hauke
Beauftragter der
Deutschen Bischofs-
konferenz für
Vertriebenen- und
Aussiedlerseelsorge,
Erfurt

Feuer gesprochen. Da jubelt vielleicht der
Gerechte, der unter dem Ungerechten gelit-
ten hat. Aber der Normalfall wird wohl die
Rettung sein – so hoffe ich und wünsche es
mir für alle Menschen.

Wie wird die Entscheidung Gottes über mein
Leben einmal ausfallen? Auf meiner Ur-
laubs- und Bildungsreise sah ich in Breslau
ein mittelalterliches Gemälde, das den Weg
zum Heil wie in einer katechetischen Zeich-
nung beschreibt. Links oben war die Erlö-
sung durch den Tod Jesu am Kreuz darge-
stellt; rechts unten war das Höllenfeuer zu
sehen und dazwischen wurden Wege gezeigt,
auf denen biblische Zitate zu lesen waren,
die den Weg zum Heil beschrieben. Grund-
sätzlich waren es Hinweise, die zum Heil
führen wollten, aber es wurde dabei nicht
verheimlicht, wie der Weg zum Verderben
aussieht.

Im Gespräch mit erwachsenen Taufbewer-
bern kommt das Thema „Himmel, Hölle,
Fegefeuer“ öfter vor als in meinen Predig-
ten. Wir sprechen darüber, ob es denn über-
haupt jemanden geben wird, der mit den
Zähnen im eiskalten Feuer der Hölle knir-
schen wird. Manche Taufbewerber fordern
eine endgültige Gerechtigkeit für Verbrecher
wie Adolf Hitler und Erich Honecker und
auch für alle, die Kinder misshandeln und
töten. Hier ist es mir immer wichtig, davon
zu reden, dass die Hölle die notwendige
Konsequenz aus der Tatsache des freien Wil-
lens ist, den Gott dem Menschen gegeben
hat. Um dieses hohen Wertes willen muss es
auch die Möglichkeit der Abkehr von Gott
geben, die wir natürlich nie von einem Men-
schen hoffen und wünschen. Ein Video von
den Wallfahrten zum Annaberg bei Oppeln
zeigte die Predigt eines Franziskaners beim
Kreuzweg. Er wies auf den Kreuzestod Jesu

haben die Aufgabe, Menschen zu informie-
ren und sie sollen auch Unregelmäßigkeiten
und Skandale aufdecken. Verteidigungsmi-
nister ist der Freiherr und „Mister CSU“ nun
nicht mehr, weil es im Internet Leute gab, die
ihm seine „Schwindelei“ nachgewiesen ha-
ben. Miss FDP oder „Silvana Direkt“ – wie
es auf ihrer Internetseite steht, wäre heute
noch „Frau Dr.“ und im Europaparlament
Vizepräsidentin, wenn es nicht das Internet
geben täte. Ich erwähne sie hier nur wegen
Wuppertal – da ist sie nämlich geboren und
der Kreis soll sich doch schließen, Wuppertal
hatten wir schon am Anfang.

Und um auf die „virtuellen Pferde“ zurück
zu kommen: im Internet wurde nun auch
nachgewiesen, dass der Deutsche Meister im
Dressurreiten, seine Kür beim Vorbesitzer des
Pferdes geklaut hat.

Fazit: Ich bin froh, dass ich mir kein Dressur-
pferd für 10 Millionen Euro kaufen konnte
und die Kür klauen musste. Ich bin auch
froh, dass ich nicht aus Wuppertal stamme
und Politiker bin. Mein Frohsinn wird noch

größer, wenn ich feststelle, dass ich nur Ma-
gister und kein Doktor bin – Magisterarbei-
ten hat noch Niemand ins Visier genommen,
aber ich bin sorgenfrei, was meine Arbeit
angeht.
Letztlich bin ich aber noch viel froher, dass
ich dies schreibe und nicht „twitter(e)“. Ich
bin froh, dass es neben „Sozialen Netzwer-
ken“ auch noch Menschen und Freundschaf-
ten gibt; und Briefmarken, Venyl-Schallplat-
ten oder Bücher.
Die „Schöne neue Welt“ ist nämlich auch nur
ein Phantom, eine Illusion, ein Roman, et-
was, was nur virtuell stattfindet.
Ach so – damit bin ich endlich bei dem Punkt,
den ich erwähnen wollte: Europa ist eben für
viele Menschen auch nur Illusion, Idee oder
Verunsicherung. Darüber wollen wir mitei-
nander reden in Gemen, nicht virtuell, son-
dern als Menschen aus Polen, Litauen und
Deutschland, als Kinder, Jugendliche und
Erwachsene. Ich freue mich darauf.

Wolfgang Nitschke
1. Vorsitzender des Adalbertus-Werk e.V.

Jesus als Seelsorger   Geistliches Wort

■ Mariengrotte auf dem Annaberg in
Schlesien (in der Nähe von Oppeln).



4 adalbertusforum Nr. 46 Juli 2011

Das nationale Hemd – der europäische Rock?
Wie fern und nah ist uns Europa?
Welche Vorstellung haben die Menschen in der Welt von Europa?
Ist Europa ein Schiff mit 27 Segeln, welches immer nur in eine
Richtung fährt oder ist Europa ein schwerfälliger Klotz, der sich
kaum bewegen lässt und in dem 27 Meinungen, 27 Wünsche und
27 Identitäten existieren? Wie steht es um das Nationalbewusst-
sein, die Weltanschauung und die Währungs- und Wohlstandspo-
litik? Kann man Deutschland und Estland oder Polen und Portugal
überhaupt vergleichen? Was denken die Bürger und Politiker in
den Staaten, die nicht zum „geeinten Europa“ gehören? Und wie
sieht es mit der persönlichen Identifikation mit Europa bei den
Bürgern aus? All das waren Fragen, welche sich Deutsche, Polen
und Litauer beim 64. Gementreffen gestellt haben und von denen

Europabilder
Zusammenfassung des Vortrages
durch die Referentin
Dr. habil. Ursula Rao, Sydney

Studien zeigen, dass die Mehrzahl
der EU-Bürger sich kaum mit den
Details des europäischen Integrati-
onsprozesses auskennen. Wie dann
bilden sie ihre Meinung zur europäi-
schen Union? Diese Frage stand im
Zentrum des Eröffnungsvortrags. „Europa-
bilder“. Welchen Einfluss  haben nationale
Parteien, europäische Werbekampagnen, so-
wie alltägliche und außeralltägliche Euro-
pa-Erfahrungen für politische Meinungsbil-
dungsprozesse?

Die Krise Europas
Europa ist in der Krise. Dies wurde mit aller
Deutlichkeit klar als im neuen Millennium
die Bevölkerungen in mehreren EU-Kern-
ländern gegen eine gemeinsame EU-Verfas-
sung stimmten. Vorangegangen waren den
Volksbefragungen mediale Wort- und Bild-
gefechte zwischen Befürwortern und Skep-
tikern. Europagegner warnten, dass die fort-
schreitende Integration nationale Kulturen
zerstöre und einen unflexiblen bürokrati-
schen Megastaat schaffe. Der globale Trend
gehe zu kleinen, flexiblen, schnell reagie-
renden Staaten, argumentierten sie. Das müs-
se auch der EU zu denken geben. Europa-
Enthusiasten konterten, dass die EU Frieden
und Wohlstand sichere, dass sich die Ge-
meinschaft längst als flexible reformfähige
Institution bewiesen habe und es keine Al-
ternative zur Staatenkooperation gebe, wenn
wir die Herausforderungen der Zukunft, wie
Sicherung von Energie, Umweltschutz und
sozialer Gerechtigkeit, meistern wollen.
Was waren die Gründe für diese öffentliche
Schlacht und warum scheint Europa sukzes-
sive an Popularität zu verlieren? Ein Blick
zurück in die Gründungszeit gibt Aufschluss.
Gespeist von den katastrophalen Erfahrun-
gen eines destruktiven Krieges bildete sich
in den frühen Nachkriegsjahren ein starker
politischer Wille zur europäischen Koopera-
tion. Menschen verspürten den dringenden

Wunsch nach einem
Neubeginn. Nachbar-
schaft pflegen, Frie-
den schaffen und
Wohlstand sichern
wurden die weithin
geteilten Ziele, die das
politische Projekt Eu-
ropa antrieben.

Dieses Projekt wird
eindringlich klar in
den Bildern eines Pla-
katwettbewerbes zum

Marshallplan im Jahre 1950. Deutschland
entwirft einen Koch, dessen Gewand aus
dem Flaggen der europäischen Länder zu-
sammengesetzt ist. Anstatt einer nationalen
Suppe kocht er nun ein europäisches Ge-
richt, das Wohlstand auf den Subkontinent
bringen soll. Holland beeindruckt mit einer
Windmühle, deren Flügel die Fahnen Euro-
pas sind. Der Motor ist die USA. Der Ge-
winner ist ein Bild entworfen in den USA, in
dem ein Schiff gehisst mit europäischen

Flaggen aus dem dunklen Nebel der Vergan-
genheit dynamisch in die helle Zukunft auf-
bricht (Die Bilder sind ausführlich beschrie-
ben und abgedruckt in: S Leibfried, S.M.
Gaines, L Frisian, 2009, Through the Fund-
house Looking Glass. TranState Workig Pa-
pers, 90).

Der Erfolg wird zum Problem
Fünfzig Jahre nach diesen wegweisenden
Anfängen steht fest, die EU hat ihre ur-
sprünglich gesetzten Ziele erreicht. Parado-
xerweise liegt gerade darin das Problem.
Was nun? Was sind die neuen Ziele der EU?
Wie tief muss Integration gehen, um diese
Errungenschaften auch für die Zukunft zu
sichern? Und wo sind die Grenzen der Inte-
gration? Dies sind die Anliegen, die die neu-
en kontroversen Debatten um politische Ein-
heit und gemeinsame Kultur befördern. Die
Frage was kann und muss die EU leisten ist
komplizierter geworden.
Der Mauerfall hat dazu beigetragen, dass
die bisherigen Grenzen des Integrationspro-

zesses neu gezogen werden müs-
sen. Die sich immer schneller ver-
ändernden globalen Bedingungen
bringen neue Probleme zutage
und verlangen neue Lösungsstra-
tegien, die nicht ohne Bevölke-
rungsbeteiligung auskommen.
Wie aber lässt sich das vielspra-
chige europäische Bevölkerungs-
gemisch mobilisieren. Gibt es
eine europäische Öffentlichkeit
und wie kann sie für das Projekt
Europa gewonnen werden? Wäh-
rend die Integration von Institu-
tionen weit fortgeschritten ist, ist
die Vereinigung von Unten ein
offenes Buch. Das Europa von
Oben braucht als Gegenstück
eine Europa der Wähler.
Dies bringt uns zurück zur Aus-
gangsfrage. Wenn Menschen we-
nig über die EU wissen, wie kön-
nen sie sich dann mit dem Staa-
tenbund identifizieren, mit ihm
kämpfen, für ihn einstehen? Die-
se Frage nach europäischer Ge-
meinschaft und Öffentlichkeit
muss man aus zwei Perspektiven

viele beantwortet wurden, einige aber
auch offen bleiben mussten. Europa
ist halt ein vielschichtiger Kontinent und
noch lange nicht soweit, zu den „Verei-
nigten Staaten von Europa“ zu werden.
Aber wünschen wir uns das überhaupt?
Versöhnung, Verständigung und Kooperati-
on sind die „europäischen Aufgaben der Zukunft“,
was uns der polnische Botschafter Dr. Marek Prawda zum Ab-
schluss des Gementreffens 2010 eindrucksvoll aufzeigte. Wir la-
den Sie ein, die große inhaltliche Vielfalt der Begegnung auf den
folgenden Seiten in Berichten und Bildern zu erleben.
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beleuchten: 1. die Rolle der Parteien und 2.
die Aufgabe symbolischer Kommunikation.

Politikwissenschaftliche Forschung belegt,
dass Wähler ihre Meinung zu Europa nach
den Ansichten im Parteienspektrum ausrich-
ten. Positionen die im Konkurrenzkampf
zwischen Parteien entwickelt werden, ha-
ben einen direkten Einfluss auf nationale
Europabilder.

Unterschiede zwischen Deutschland
und Polen
Der Vergleich Deutschland Polen ist hier
interessant. In Deutschland bringen Parteien
im rechten wie im linken Spektrum Argu-
mente für und gegen die EU vor. Während
rechte Parteien Wirtschaftsintegration befür-
worten, fürchten sie kulturelle Annäherung.
Im linken Spektrum wird Multikulturalis-
mus befürwortet, aber die Angleichung wirt-
schaftlicher und sozialer Standards als Un-
terwanderung des Sozialstaates wahrgenom-
men. Keine der großen Partei tritt aus partei-
internen Gründen je ganz entschieden für
oder gegen die EU auf. Extreme Europa-
Ablehnung ist daher in Deutschland eher
selten. Das Meinungsbild scheint sich an-
ders in Polen zu entwickeln. Dort befürwor-
ten linke Parteien wirtschaftliche und kultu-
relle Integration, während sich im rechten
Spektrum die Ablehnung von Marktwirt-
schaft und kultureller Angleichung in deut-
licher Europagegnerschaft niederschlägt.
Sollten sich diese Meinungsblöcke in Zu-
kunft nicht aufweichen, befürchten Exper-

ten eine Spaltung der polni-
schen Bevölkerung in stren-
ge Befürworter und Gegner
von Europa.

Noch gibt es kein
Europa der Bürger
Um ein Europa der Bürger
zu bauen und langfristig zu
sichern, bedarf es der Schaf-
fung neuer Foren, in denen
Menschen Europa leben und
erfahren können. Dies ist in
den letzten Jahren mit eini-
gen Initiativen gelungen. Ge-
meinsames europäisches
Geld schafft grenzübergrei-
fend die Erfahrung von Zu-
sammengehörigkeit. Ob dies
ausreicht, um Solidarität auch in Krisenzei-
ten zu sichern, muss die Zukunft zeigen.
Wichtig sind auch gemeinsame kulturelle
Erfahrungen, wie sie durch multinationale
Fernsehprogramme oder europäische Sport-
und Kulturereignisse vermittelt werden. Die
jährliche Krönung von Kulturhauptstädten
Europas gehört zu den erfolgreichen Projek-
ten. Veranstaltungen im Rahmen von Kul-
turhauptstädten verstärken innereuropäische
Reiseaktivität, bieten Gelegenheit für inter-
kulturelle Kommunikation und schaffen An-
lässe gemeinsam zu feiern.

Anfänge sind gemacht. Die Frage ob die
Völker Europas zu einem Volk Europas zu-
sammen wachsen (sollen?) werden jedoch

erst die nächsten Generationen entscheiden.
Ein kontroverses Plakat weißt auf die unge-
wisse Zukunft hin, aber auch die Hoffnun-
gen, die sich mit der europäischen Vereini-
gung verbinden. Die Europäische Union ver-
öffentlichte im neuen Millennium eine Vari-
ation des berühmten von Pieter Bruegel, dem
Älteren 1583 gemalten Turms zu Babel.

Anstatt einer unvollständigen Spitze, die in
den Himmel reicht und Gott provoziert, er-
scheint der neue Turm der EU-Designer als
fertiges Gebäude. Die Spitze trägt stolz sie
Buchstaben EU. Der Turm steht gestreckt
und stolz bleibt aber in sicherer Distanz zum
Himmel und präsentiert sich so durchaus
respektvoll vor Gott.

Referent: Prof. Wichard Woyke
Westfälische Wilhelms-Universität
Münster, Institut für Politikwissenschaften

Dem Vortrag über Europabilder folgte im
zweiten Teil des Donnerstagvormittags eine
Bestandsaufnahme der europäischen Inte-
gration im Jahre 2010 durch Prof. Dr.
Wichard Woyke, Professor für Europapoli-
tik an der Universität Münster.
Seine Ausgangsfrage lautet: „Worin liegen
die Gründe für den Integrationsprozess?“
Denn, wenn wir die Gründe kennen, können
wir feststellen, inwiefern sie auch noch heu-
te gültig sind. Fünf Hauptmotive kennzeich-
nen nach Auffassung von Wichard Woyke
den Integrationsprozess.
Erstes Motiv: die Überwindung des Natio-
nalismus. Bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts
war Europa ein Kontinent der Kriege. Krieg
war normal. Die Eltern- und Großelternge-
neration wurde noch zum Hass auf die Nach-
barländer erzogen. Als Beispiel schildert
Woyke eine Äußerung seines Englisch- und
Französischlehrers, der behauptete: „Ich has-
se die Engländer noch mehr als die Franzo-
sen.“ Auf die Frage, weshalb er dann ausge-
rechnet diese Sprachen unterrichte, erwider-
te er: „Die Sprache seines Feindes muss
man nicht nur kennen, sondern beherrschen.“
Solche Einstellungen sind dank der europäi-

schen Integration überholt. Über 2.200 Städ-
te- und über 4.000 Schulpartnerschaften so-
wie bilaterale Studiengänge stellten das un-
ter Beweis. Kriege zwischen den Mitglieds-
staaten der EU hat es nicht mehr gegeben.
Dass die Generation, die noch Krieg erlebt
hat, langsam ausstirbt, führe zwar dazu, dass
Frieden und Sicherheit als Motiv der Inte-
gration verblasse. Doch die Jugoslawienkrie-
ge der 1990er Jahre hätten auch bei jungen
Leuten das Bewusstsein geschärft, dass Frie-
den nichts Selbstverständliches ist.

Zweites Motiv: die Lösung der deutschen
Frage. Richard von Weizsäcker sagte ein-
mal: „Die deutsche Frage ist solange offen,
wie das Brandenburger Tor zu ist.“

1948/50 wurde die deutsche Frage erstmalig
in dem Sinne gelöst, dass Deutschland ein
gleichberechtigter Partner, aber geteilt und

kontrolliert wurde. Dies geschah durch ge-
genseitige Kontrolle im Rahmen der Euro-
päischen Gemeinschaft für Kohle und Stahl
(EGKS). Entscheidungen über Produktion
und Verwendung von deutscher Kohle und
deutschem Stahl wurde von der Hohen Be-
hörde der EGKS getroffen. „Wir haben auf
etwas verzichtet und haben dadurch die
Gleichberechtigung mit den anderen Part-
nern bekommen“, resümiert Woyke, wobei
er einschränkt, dass Deutschland auf etwas
verzichtete, was durch den Besatzungssta-
tus ohnehin nicht in seiner Entscheidungs-
gewalt lag.

1991 habe sich in ähnlicher Weise durch
Verzicht die Gewinnung neuer Souveränität
ergeben. Dabei war es nicht der Verzicht auf
die D-Mark, betont Woyke, der die Wieder-
vereinigung ermöglichte. Die Entscheidung
über die Wirtschafts- und Währungsunion
wurde definitiv im Juni 1989 vom Europäi-
schen Rat in Madrid getroffen. Und zu die-
sem Zeitpunkt sei nicht einmal in „Spuren-
elementen“ etwas von deutscher Wiederver-
einigung abzusehen gewesen.

Das Zugeständnis, das Helmut Kohl auf
drängen des französischen Präsidenten Fran-
çois Mitterand machte, war einen konkreten
Termin für die dritte Stufe der europäischen
Wirtschafts- und Währungsunion zu nennen,

Von den Römischen Verträgen zum Europa der 27
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so dass er sicher sein konnte, dass sich
Deutschland der Währungsunion nicht mehr
entziehen konnte. Da aber die Währungsu-
nion auch von deutscher Seite gewollt war
und außerdem nach deutschen Vorstellun-
gen gestaltet wurde (eine Europäische Zen-
tralbank, feste Stabilitätskriterien), stellte das
keine Hürde dar.

Drittes Motiv: Schaffung neuer Sicherheits-
strukturen. Da die Neutralitätspolitik des 19.
Jahrhunderts versagt hatte, suchte man neue
Sicherheitsstrukturen in Form von Bündnis-
sen. Militärisch wurde das transatlantisch
durch das NATO-Bündnis, politisch inner-
halb Europas verwirklicht.

Viertes Motiv: ein beschleunigter Wieder-
aufbau. Ökonomen wissen: Je größer der
Markt, desto geringer die Preise. Folge der
Integration war ein beschleunigter Wieder-
aufbau in Deutschland und ganz Europa, der
in einem gemeinsamen Markt besser zu rea-
lisieren ist.

Fünftes Motiv: Die Selbstbehauptung Euro-
pas. Nach dem Zweiten Weltkrieg gab es
zwei Blockführungsmächte. Allen voran er-
kannte der französische Präsident De Gaul-
le, dass, wenn es Europa nicht gelänge, sich
zu organisieren, es zwischen diesen Mäch-
ten zerrieben würde. Dieses Motiv wird im
Zuge der Globalisierung und angesichts neu-
er aufstrebender Mächte immer wichtiger.

Daraufhin wirft Professor Woyke einen Blick
auf den Verlauf des Integrationsprozesses:
1950 entstand der Schumannplan, der die
EGKS inspirierte. 1957 wurden die Römi-
schen Verträge geschlossen, mit denen die
Europäische Wirtschaftsgemeinschaft von
sechs Mitgliedsstaaten gegründet wurde.

Die erste große Reform, der einheitlichen
europäischen Akte, erfolgte 1986/87. Sie sah
vor, bis 1992 einen europäischen Binnen-
markt zu schaffen. Von dieser Reform sei
eine gewaltige wirtschaftliche Dynamik aus-
gegangen, erklärt Woyke. Schließlich sei ein
schwieriger, aber äußerst erfolgreicher Re-
formationsprozess durchgeführt worden,
durch den die EU-Strukturen an die große
Zahl neuer Mitgliedsstaaten angepasst wer-
den sollten. Für Woyke ist die EU deshalb
auch ein erfolgreiches Krisenmodell, und
die Integration sei nicht vorbei, weil die
Bevölkerung der Niederlande oder Frank-
reichs den Reformvertrag ablehnt. Es gebe

Verträge, die funktionieren und erst einmal
bestehen bleiben. Mit dem Vertrag von Lis-
sabon 2009 endete aber eine 20-jährige Re-
form-Baustelle.
Davor, von 1992 bis 2009, bildete der Ver-
trag von Maastricht die Grundlage. Er be-
ruhte auf einem Drei-Säulen Modell: eine
supranationale Säulen (Binnenmarkt, Zoll-
union, Währungsunion, gem. Agrarpolitik),
eine intergouvernementale Säule (gemein-
same Sicherheits- und Rechtspolitik) und
eine dritte Säule für polizeiliche und jus-
tizielle Zusammenarbeit.
Dadurch, dass die Länder des ehemaligen
Ostblocks Mitglied werden wollten, kamen
die Reformen in Gang mit dem Vertrag von
Amsterdam und Nizza. 1991 ließ sich damit
verwirklichen, was 1948 bereits in den Tex-
ten niedergelegt wurde, dass die europäi-
sche Integration für alle Länder gilt. Mitter-
rand schlug zwar zunächst eine Art große
europäische OSZE vor, in die die osteuropä-
ischen Staaten eintreten könnten. Václaw
Havel, der Staatschef der damaligen Tsche-
choslowakei, erwiderte jedoch, dass auch
eine solche Organisation sein Land nicht
daran hindern würde einen Antrag auf Mit-
gliedschaft in der EU zu stellen. Damit war
klar, dass sich die EU mit der Vollmitglied-
schaft der ehemaligen Ostblockstaaten aus-
einandersetzen musste.
In Nizza wurden die institutionellen Verän-
derungen niedergelegt, was ein negatives
Echo in Deutschland wie in Frankreich her-
vorrief. Die Osteuropäer dagegen waren

glücklich, weil zum ersten Mal vertraglich
vereinbart wurde, dass diese Länder Teil der
Europäischen Union sind. Die Länder wa-
ren nun in der Kommission und im Europäi-
schen Rat vertreten, die qualifizierten Mehr-
heitsentscheidungen wurden ausgedehnt.

Auch wenn die Europäische Union häufig
kritisiert werde, bringe sie doch viele Vor-
teile und sei attraktiv für Außenstehende,
stellt Woyke fest. Selbst die britische Pre-
mierministerin Margret Thatcher, die be-
kannt dafür war, dass sie mit ihrer Handta-
sche auf den Tisch schlug und rief: „I want
my money back!“, zog es vor, in der Union
zu bleiben. Sie erkannte, dass nur, wer in der
Union ist, diese nach seinen Vorstellungen
beeinflussen könne. Die Schweiz dagegen,
die es bis heute vorzieht, draußen zu blei-
ben, muss mehr EU-Auflagen erfüllen, als
sie glaubt, weil sie sonst zum Beispiel ih-
ren Appenzeller Käse nirgendwo verkaufen
könnte.

Anschließend stellt der Referent die Frage:
Was ist eigentlich die Europäische Union:
ein Staatenbund oder ein Bundesstaat? Das
Verfassungsgericht hat einen dritten Begriff
gewählt: die EU ist ein Staatenverbund.
Wenn auch viele hoheitliche Kompetenzen
an Brüssel abgegeben wurden, ist der deut-
sche Staat immer noch souverän. Der Ver-
trag von Lissabon wurde nur möglich, weil
die EU weitgehend auf (nationale) Symbole
verzichtet. Es gibt zwar die Europaflagge,
mit der Ode an die Freude eine Europahym-
ne sowie den Wahlspruch „In Vielfalt ge-

eint“, aber diese
Symbole sind
nicht im Vertrag
niedergelegt. Die
Briten waren
strikt dagegen,
damit beim Bür-
ger nicht die Illu-
sion aufkommt,
es könne doch ein
Bundesstaat sein.

Der Lissaboner
Vertrag löst das
Drei-Säulen-Mo-
dell ab. Dieser

■ Europa-Parla-
ment in Brüssel.
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Vertrag ist ein Mantelvertrag, der alle bishe-
rigen Verträge mit einbezieht. Er sollte mehr
Demokratie, mehr Transparenz, mehr Sicher-
heit, mehr Effizienz bringen. Gebracht hat
er die Stärkung der Bürgerrechte durch die
Möglichkeit von Referenden, die Stärkung
des Europaparlaments u.a. durch vereinfach-
te Abstimmungsregeln und eine Art Veto-
recht sowie die Stärkung der nationalen Par-
lamente durch längere Beratungsfristen.
Nach dem Lissabon-Vertrag gilt nicht mehr
das Drei-Säulen-Modell, sondern ein Mo-
dell der unterschiedlichen Zuständigkeiten.
Es gibt erstens ausschließliche EU-Zustän-
digkeiten für Wettbewerb Währung, Zoll-
union, biologische Meeresschätze. Es gibt
geteilte Zuständigkeiten für Landwirtschaft,
Umwelt, Verbraucherschutz, Verkehr und ei-
niges mehr. Und es gibt andere Zuständig-
keit.
Neu ist außerdem, dass die EU durch die
„Hohe Beauftragte für Außen- und Sicher-
heitspolitik“ vertreten wird. Sie ist gleich-
zeitig die Vorsitzende des Rats der Außen-
minister und die Vizepräsidentin der Kom-
mission. Sie wird bewusst nicht als „Außen-
ministerin“ bezeichnet. Entscheidend aber
sei nicht der Titel, sondern dass es nun diese
Funktion gebe, meint Woyke. Es werde dar-
auf ankommen wie Catherine Ashton diese
beiden Funktionen miteinander in Einklang
bringt. Professor Woyke hat Bedenken, ob
das gelingen wird. Viel hänge auch von der
Persönlichkeit ab.
Als weitere institutionelle Neuerung wurde
das Amt des Präsidenten des Europäischen
Rats geschaffen. Dieser Rat der Präsidenten
bzw. Regierungschefs gilt jetzt als ein Or-
gan, in dem Richtungsentscheidungen der
EU getroffen werden. Der hauptamtliche
Präsident, der nicht alle halbe Jahre mit der
EU-Präsidentschaft eines Landes wechselt
wie bisher, wird auf 2,5 Jahre gewählt und
kann einmal wiedergewählt werden. Der ak-
tuelle Amtsinhaber ist der Belgier Herman
Van Rompuy. Dieses Amt verspricht mehr
Kontinuität im Europäischen Rat und die
Umsetzung eigener Vorstellungen des jewei-
ligen Ratspräsidenten.
Mit den beiden neu geschaffenen Ämtern
und dem bestehenden Präsident der Europä-
ischen Kommission (zurzeit José Manuel
Barroso) gibt es also drei repräsentative Per-
sönlichkeiten der EU. Woyke meint, das
Miteinander müsse sich einspielen und es
müsse sich zeigen, ob das ohne Reibungs-
verluste gelinge.
Für Wichard Woyke steht fest, der Binnen-
markt ist zweifellos ein Erfolg. Wirtschafts-
und Währungsunion hätten sich auch und
gerade in der Krise bewährt. Das Wichtigste
aber sei die EU als Friedensgemeinschaft.
Für die Zukunft hofft er, dass Europa nicht
durch nationale Interessen unregierbar wer-
de und sich nicht in ein Kern- und ein Rand-
europa spalte. Die Rolle der EU als Instru-
ment zur Gestaltung der Globalisierung sei
unverzichtbar, so sein Fazit, und müsse in
der Öffentlichkeit noch mehr herausgestellt
werden.                            Adalbert Ordowski

Knackpunkte der Identifikation mit
Europa
Für den Donnerstagnachmittag waren drei
Arbeitskreise zum Thema „Knackpunkte der
Identifikation mit Europa“ anberaumt. Da-
bei ging es um:

● Souveränität und Nationalbewusstsein

● Weltanschauungen und Gesellschafts-
politik

● Wirtschaftspolitik und Wohlstand.

Die Referenten stellten sich im Vorlauf in
einzelnen Interviews vor und gaben gleich-
zeitig eine Einführung in die Themen. Alle
Interviews waren dann aber so interessant,
dass das Plenum beschloss, nach der Pause
zusammenzubleiben.

Als erster war Pater Frano Prcela OP an
der Reihe. Geboren wurde er bei Split in
Dalmatien. Er ist Dominikaner und studier-
te in Zagreb und Bonn. Nach der Priester-
weihe war er zunächst in Deutschland tätig,
wurde dann aber zum Provinzial für Kroati-
en gewählt. Nach vier Amtsjahren emigrier-
te er nach Amerika, wo er bis 2009 blieb.
Seitdem lebt er in Berlin.

Für ihn ist das Thema „Souveränität und
Nationalbewusstsein“ eher negativ besetzt.
Das eine neigt zum Trennenden und Abge-
hobenen, das andere gerade ihm, dem Kroa-
ten, zur eigenen Überbewertung. Trotzdem
ist Nationalbewusstsein für seine eigene
Identität wichtig. Dazu zählt er seine Spra-
che, seine Geschichte, sein Land.

Ihm folgte in der Vorstellung Stefan Engst-
feld MdL, der kurzfristig für Sven Giegold
MdEP eingesprungen war. Engstfeld wuchs
in Ratingen bei Düsseldorf auf. Nach Abitur
und Zivildienst studierte er Sozialwissen-
schaften und stieg gleichzeitig in die Politik
ein. Er wirkte zunächst als Mitarbeiter im
Landtag in Düsseldorf, arbeitete dann für
eine Abgeordnete der Grünen im Bundestag
in Berlin. Als sich die Gelegenheit für ihn
bot, Politik aus der ersten Reihe zu gestal-
ten, kehrte er nach Düsseldorf zurück und
wurde für die Grünen in den Landtag ge-

wählt. Dort ist er jetzt europapolitischer
Sprecher seiner Fraktion.

Sein Interesse an Europa wurde früh im El-
ternhaus geweckt. Er selber reiste in seiner
Jugend viel durch Europa. Die interessante,
aber sehr kriegerische Geschichte Europas
ist für ihn gerade als Grünem ein Grund sich
für die Friedenspolitik einzusetzen. Als Lan-
despolitiker erlebt er im Grenzgebiet zu Bel-
gien und den Niederlanden die Solidarge-
sellschaft. Wichtig sind für ihn die Werte der
Demokratie, der Rechtsstaatlichkeit, der Re-

■ V. l.: Pater Frano Prcela OP, Adalbert Ordowski, Stefan Engstfeld MdL, Adam Krzemiński.

ligionsfreiheit und einer tragenden Idee.
Wird es eine gemeinsame europäische sein
oder wird sie sich als bunter Mix aus denen
der nationalstaatlichen Mitgliedsländer zu-
sammensetzen?
Als letzter Referent sprach der uns als lang-
jähriger Gast vertraute Adam Krzemiński,
Redakteur der Zeitschrift Polityka aus War-
schau. Er kam sehr schnell zur Sache. In der
Haltung der Polen zu Europa sehe er eigent-
lich keine Spaltung. Er schätze, dass sich
etwa 80 Prozent zu Europa bekennen. Nur
die Motive seien unterschiedlich. Im Vor-
dergrund stehen die Solidarität, soziale und
historische Gerechtigkeit und ein gewisses
Prestigedenken, unabhängig von der wirt-
schaftlichen Stärke. Es scheint sich ein Bo-
gen zu spannen zwischen der Sicherheit ei-
nes staatlichen Interventionalismus und der
Sicherheit einer liberalen Wirtschaftsord-
nung. Jede Reform hat soviel soziale, politi-

■ Pater Frano Prcela OP (links).
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sche, monitäre und wirtschaftliche Auswir-
kungen, dass sie letztlich politisch nur sehr
schlecht vermittelbar ist. Das ist ein Grund
für die Langsamkeit von Fortschritten.

Zum Abschluss der Vorstellungen bat der
Moderator Adalbert Ordowski um eine Ein-
schätzung, wie eine europäische Öffentlich-
keit entstehen könne. Pater Frano antworte-
te, dass sie auf keinen Fall erzwungen wer-
den könne. Sie müsse transparent sein, Aus-
kunft geben über das „Worüber“ und „War-
um“. Nur so könne ein öffentliches Nach-
denken einsetzen.

Stefan Engstfeld stimmte dem voll zu und
meinte, dass die Grünen dem schon Rech-
nung trügen, indem sie ein gesamteuropäi-
sches Wahlprogramm aufgestellt hätten.
Adam Krzemiński meinte, er sei hier nicht
pessimistisch. Unter anderem sei die euro-
päische Öffentlichkeit in den Debatten nach
dem Scheitern der europäischen Verfassung,
über die Energiepolitik und die Eurokrise
sichtbar geworden. Trotzdem ist es noch
nicht befriedigend. Der Versuch mit einer
gemeinsamen europäischen Zeitschrift in
englischer Sprache ist gescheitert. Einen
Ansatz sehe er aber in dem gemeinsamen
französisch-deutschen Fernsehkanal Arte.

■ Zum Anfang der Podiumsdiskussion be-
tonte Adalbert Ordowski, dass zu den Grund-
lagen der europäischen Identität das römi-
sche Recht, das griechische Denken und die
christlich-jüdische Tradition gehören. Wie
aber sei die Religion einzuordnen. So fragte
er Pater Frano wie das beispielsweise bei
der Herausbildung der Staaten im ehemali-
gen Jugoslawien gewesen sei. Pater Frano
erwiderte, dass die Religion vor der Heraus-
bildung der Nationen dagewesen sei: Die
Katholiken bestimmten Kroatien und die
Orthodoxen Serbien. Daher ergäbe sich die
starke Identifikation der Nationen mit den
jeweiligen Religionen. Er wolle keine Miss-
verständnisse auslösen, aber er bedaure nicht,
dass Gott in der Präambel des europäischen
Vertrages nicht vorkomme. Religion dürfe
keine Politik machen. Wichtig ist, dass Reli-
gion der Nährboden für die Arbeit der EU
sei. Daraus muss sich soziales Handeln und
die Arbeitspolitik entwickeln. Sie muss kon-
krete Vorschläge über den Sinn von Werten,
Gerechtigkeit und auch das Zusammenle-
ben von Religionen machen.

Stefan Engstfeld meinte, dass Religion so-
wohl identitätsstiftend als auch ein Stolper-
stein sein könne, wie das Beispiel der Dis-
kussion um die Aufnahme der Türkei zeige.
Er hätte Schwierigkeiten, wenn die Europä-
ische Gemeinschaft nur eine christliche Wer-
tegemeinschaft sei. Das Recht auf Religi-
onsfreiheit gehöre unbedingt dazu, aber auch
im Sinne der Freiheit für die Nicht-Glau-
benden. Auch die funktionale Trennung von
Staat und Kirche leugne nicht die christliche
Prägung der Geschichte und des Menschen-
bildes.

Adam Krzemiński sah das ein bisschen an-
ders. Die Idee Europas ist christlich veran-
kert. Es waren christdemokratische Politi-

ker, die nach dem Krieg diesen Aufbruch zu
neuen Ufern zur Versöhnung in Gang brach-
ten. Man könne sich auch aus reinem Inter-
essenkalkül versöhnen. Fraglich ist nur, ob
das so tragfähig ist. Der Briefwechsel der
Bischöfe wäre für ihn ein Indiz für einen
christlichen Beitrag zur Versöhnung. Er
möchte die religiöse Unterfütterung Euro-
pas nicht missen. Schließlich sei der Knie-
fall Willy Brandts auch so zu verstehen. Bei
den Deutschen gefalle ihm vor allem die
Haltung der Katholikentage und Kirchenta-
ge, die einen guten Weg zwischen Religion
und Politik gehen. Reine Politik und reine
Aufklärung sei ihm zu eng. Zudem haben
Aufklärung und Christentum einige Schuld
auf sich geladen. Er sei Karol Woityła dank-
bar für sein Schuldbekenntnis für die Verge-
hen der Christen. Gibt es auch eine kritische
Sicht der Aufklärung?

In die weitere Diskussion wurden nun auch
die Zuhörer einbezogen. Eine erste Frage an
alle drei Vertreter des Podiums lautete: „Wie
wird sich das Verhältnis von der Idee des

die Grenzfragen beantwortet werden muss-
ten, ehe Europa kommen konnte. In Jugos-
lawien wollte Milošović 1990 endlich die
nationale Vormachtstellung der Serben
durchsetzen. Pater Frano erklärte, es sei auf
dem Balkan noch viel komplizierter gewe-
sen. Außer den Kroaten und Serben wollten
auch die Slowenen, Albaner und weitere
Völker ihre Freiheit und damit auch eine
nationale Identität. Der Weg nach Europa
brauche Geduld und Zeit.
Die folgende Frage aus dem Publikum lau-
tete: Ist in Europa eine allgemeine Bereit-
schaft vorhanden, nationale Souveränität
abzugeben? Muss Europa ein Bundesstaat
oder ein Staatenbund werden und welche
Bedeutung hat das gesellschaftliche und
weltanschauliche Gefälle in diesem Zusam-
menhang?
Stefan Engstfeld befürwortete ein sehr be-
hutsames Vorgehen bei der Abstimmung von
nationalstaatlichen und europäischen Lösun-
gen, vor allem, wenn die Souveränität be-
troffen werde. Diese Abstimmungen brau-

■ Stefan Engstfeld MdL. ■ Adam Krzemiński.

Nationalbewusstseins und der europäischen
Idee weiterentwickeln?“

Pater Frano antwortete, dass die unterschied-
liche Situation der einzelnen Mitgliedsstaa-
ten zu beachten sei. Kroatien sei dabei, sich
als Nation erst wieder selber zu finden und
die europäische Idee als folgenden Schritt
zu realisieren. Für ihn sei die europäische
Einheit eine immer größere Gemeinschaft
mit einer immer größeren Vielfalt. Stefan
Engstfeld bekannte, dass er auch die Einheit
in der Vielfalt sehe. Schon die Nationalstaa-
ten seien sehr heterogen. Zum Beispiel sei
ein Bayer ganz anders als ein Bewohner aus
Mecklenburg-Vorpommern. Wichtig sei auf
allen Ebenen die Akzeptanz des Anderen
auf Augenhöhe.

Adam Krzemiński wies darauf hin, dass die
Nationalstaaten mit allen nationalen und na-
tionalistischen Strukturen ein Geschöpf des
19. Jahrhunderts seien. Seitdem habe es in
der Entwicklung des europäischen Gedan-
kens entscheidende Fortschritte gegeben. Die
600-Jahrfeier der Schlacht bei Tannenberg/
Grunwald 1960 sei eine antideutsche Veran-
staltung gewesen. Heute, im Jahre 2010,
weiß man, dass auf beiden Seiten Polen und
Deutsche und Tschechen und Litauer stan-
den. Die europäische Entwicklung im ehe-
maligen Jugoslawien war ungleich schwie-
riger als in Polen. In Polen wusste man, dass

chen Zeit, unter Umständen die von Genera-
tionen. Und Lösungswege sähe er eigentlich
nur in einem föderalen Europa.
Pater Frano entdeckt, dass sich viele Eiferer
für ihre Souveränität sehr deutlich für die
Probleme eines gemeinsamen Europa ein-
setzen. Er vermutet, dass sich in Zukunft die
nationale Souveränität immer mehr auf das
Kulturelle verlagern wird.
Adam Krzemiński sieht ein zwiespältiges
Verhalten. In der Kaczyński-Partei wurde
Anfang 2005 noch gefordert, alle wichtigen
Entscheidungen müssten in Warschau fal-
len. Ende des gleichen Jahres war auch ih-
nen klar, dass ohne eine gemeinsame euro-
päische Energie-, Sicherheits- und Außen-
politik die nationalen Interessen Polens nicht
durchgesetzt werden könnten. Die großen
Unterschiede in der Entwicklung der euro-
päischen Staaten würden so schnell nicht
verschwinden. Aber es wird auch deutlich,
dass die vermeintlich zurückliegenden Län-
der eher eine größere Chance haben als die
Spitzenreiter.
Weiter wird aus dem Zuhörerkreis nach der
Rolle des Christentums im zukünftigen Eu-
ropa gefragt: Ist Religion nur Privatsache
oder ist sie doch von wesentlicher Bedeu-
tung gerade für Grundsatzfragen und in Kri-
sensituationen?
Pater Frano antwortet, man kann die Sorge
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um das Christliche in Europa haben. Aber
wichtiger, als dass das Christentum aus-
drücklich genannt werde, ist ihm, dass die
Politiker aus ihrer christlichen Grundhaltung
argumentieren. Sie müssen ihre Erfahrun-
gen, auch die transzendentalen, in die Sach-
argumentation einbringen.
Stefan Engstfeld sagt, dass ihm immer die
Religionsfreiheit ganz wichtig sei, die Frei-
heit aller Religionen und überall.
Adam Krzemiński machte es ganz kurz: Er
wünsche sich mehr Christen und weniger
Nationalkatholiken in der Politik.
Ein weiterer Zuhörer will wissen, ob Europa
eine gemeinsame Geschichtsschreibung
brauche und ob sie möglich sei.
Adam Krzemiński meinte, dass sei fast wie
die Quadratur des Kreises. Es gibt keine
objektive Geschichte. Die Bolschewisten
wollten sie umschreiben und damit zerstö-
ren. Jeder muss sich darin wiederfinden kön-
nen. Europäische Geschichte kann nicht nur
die Addition von 27 Nationalgeschichten
sein. Sie muss eine Darstellung dessen sein,
was die Einigung gefördert hat und was sie
zerstört hat. Der Historiker, Norman Davies,
hat mit seiner „European History“ einen ge-
lungenen Versuch europäischer Geschichte
vorgelegt. Für ihn gehört auch die Volks-
gruppe der Roma dazu.
Pater Frano sagte Ja zu europäischen Ge-
schichtsbüchern, aber es gehören verschie-
dene Sichtweisen dazu. Stefan Engstfeld for-
derte, dass alle wie an einem Tisch dabei
sein müssten. Adam Krzemiński könne sich
vorstellen, dass es an den Schulen Kurse für
Nationale Geschichte und für Europäische
Geschichte gäbe.
Aus dem Kreis der Zuhörer kam der Hin-
weis, dass der Frust bei den Menschen be-
achtet werden müsse und zwar besonders
bei den Minderheiten. Das gelte nicht nur
für die Albaner im Kosovo, sondern genauso
für die Flamen in Belgien. Aus dem Hinweis
ergab sich die Frage, wie man mit frustrier-
ten Nationen umgehen müsse.
Pater Frano antwortete, der andere müsse
angenommen werden so wie er ist und nicht
nur toleriert werden. Stefan Engstfeld wies
auf Gelassenheit hin. Auch dürfe man sich
nicht zu viel von außen einmischen. Adam
Krzemiński reicht das bloße Annehmen des
anderen nicht. Es muss auch etwas gemein-
sam getan werden. Auch dürfe die Vergan-
genheitspolitik nicht übertrieben werden.
Geschichte darf nicht verdrängt werden, aber
man soll auch nicht in nationalen Wunden
herumwühlen.
Die Einleitung zu den Schlussworten bilde-
te noch einmal die Frage nach den Knack-
punkten der Identifikation mit Europa und
der Weiterentwicklung des europäischen
Gedankens. Alle machten es kurz.
Adam Krzemiński: „Ich selbst muss es ver-
suchen, mich im Anderen zu finden.“
Stefan Engstfeld: „Notwendig ist die Ak-
zeptanz der Andersartigkeit.“
Pater Frano: „Mehr als nur tolerant sein,
versuchen zu verstehen, auch wenn es
manchmal weh tut.“           Georg Domansky

Zum Vortrag „Geschlossene
Gesellschaft – wie zukunftsfähig ist
Europa?“ mit den Referenten
Prof. Dr. Rudolf Grulich und
Oksana Czarny M.A.

Die Eingangsfrage zu beantworten, ist sehr
schwierig und nicht loszulösen von der Ge-
schichte. Das machten die beiden Referen-
ten in ihren Vorträgen deutlich.
Zunächst führte Pater Diethard Zils in die
Thematik ein. „Sind wir eine geschlossene
Gesellschaft?“ „Extra communitari“ steht bei
der Zollkontrolle am Flughafen in Rom. Ein
Begriff, der für Nicht-Mitglieder der Euro-
päischen Union gilt, wie Pater Diethard Zils
in seiner Einführung beschrieb. Er werde
aber auch für Menschen gebraucht, die et-
was am Rande der Gesellschaft stehen. Er
habe so manches Mal erlebt, wie er unge-
hindert durch die Zollkontrolle gegangen

chen, wenn Europa gemeint sei. „Europa ist
größer.“ Allein der Versuch der Türkei, fast
schon mit Gewalt in die EU einzutreten,
zeige die Dimension. Er sei nicht dafür, dass
die Türkei aufgenommen werde. Aber die
meisten Argumente dagegen seien fehl am
Platz. So sei es nicht richtig zu sagen, dass
die Türkei zum großen Teil nicht zu Europa
gehöre. Zypern liege östlich von Ankara und
gehöre dazu. Das rein geografische Argu-
ment zähle nicht. So liegen zum Beispiel die
Azoren viel näher an Afrika als an Europa.
Die beiden Meerengen, der Bosporus und
die Dardanellen seien nie in der Geschichte
eine Grenze gewesen.
Viele französische Überseegebiete seien Teil
der EU. Europa sei also nicht allein die EU.
Sie sei entstanden aus der EWG. Der Euro-
päischen Wirtschaftsgemeinschaft also. Par-
allel habe es damals eine EVG gegeben,
eine Europäische Verteidigungsgemein-

Europa ist nicht gleich Europa

sei und die „Armen“ aus Kroatien oder der
Ukraine gesehen habe.
Sind wir offen? Oder eine geschlossene Ge-
sellschaft? Können wir alle aufnehmen,
selbst wenn wir es wollten? Sind wir zu-
kunftsfähig? Fragen, die die beiden Refe-
renten beantworten sollten.
Oksana Czarny kommt aus der Ukraine, die
noch nicht zur EU gehört. Sie hat europäi-
sche Kultur und Wirtschaft auch in Deutsch-
land studiert. Prof. Dr. Rudolf Grulich
kommt gebürtig aus dem heutigen Tsche-
chien. Er ist Historiker und Kirchenge-
schichtler. Sie nahmen die Zuhörer mit auf
die Reise in die Zukunft, wie es Diethard
Zils ausdrückte.

Grulich ist ein viel gefragter Experte
Grulich ist in Gemen wahrlich kein Unbe-
kannter. Ein oft gefragter Experte. Er war
vor fast 40 Jahren zum ersten Mal in Gemen
„Ich war immer neidisch auf die Weltoffen-
heit der Danziger“, sagte Grulich.

Was ist Europa? Eine Frage, auf die Grulich
eine für manche zumindest neue Antwort
gab. Es sei falsch, nur von der EU zu spre-

schaft, erinnerte Grulich. Vertraglich verein-
bart 1948 zwischen England, Frankreich und
den Beneluxstaaten gegen Deutschland. Für
den Fall also, dass Deutschland wiederer-
starken sollte.

Aus der EWG entstanden dann die EG und
die heutige Europäische Union. Man habe
parallel zur EWG eine europäische Gegen-
bewegung gestartet, die Europäische Frei-
handelszone EFTA. Der Versuch, beide mit-
einander zu verbinden, habe dazu geführt,
dass die meisten EFTA-Länder in die EU
eingetreten seien. Nicht aber die Schweiz.
„Die ist sicher europäisch, will aber laut
Volksabstimmung nichts von der EU wis-
sen“, sagte Grulich.

Norwegens Nein zur EU
Es gebe auch europäische Länder, die länger
in der NATO seien als Deutschland. Norwe-
gen und Island zum Beispiel. Island werde
notgedrungen der EU beitreten, um nicht plei-
te zu gehen. Norwegen dagegen habe zweimal
abstimmen lassen. Ergebnis: Nein zur EU.

Im Übrigen gebe es den Europarat schon
länger als die Bundesrepublik Deutschland.

■ Prof. Dr. Rudolf Grulich und Oksana Czarny M.A.
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Eines der Gründungsmitglieder sei die Tür-
kei. Die Konferenz für Sicherheit und Zu-
sammenarbeit in Europa, die KSZE (heute
OSZE), beherbergt heute alle Nachfolge-
staaten der Sowjetunion. Bis hin zu Kasachs-
tan.

„Ist das Europa?“, fragte der Referent ange-
sichts dieser Fakten. Um das zu beantwor-
ten, ist die Situation der heutigen Beitritts-
kandidaten zur EU hilfreich – zum Beispiel
die Lage Kroatiens. Es sei ureuropäisch. „Die
Kroaten sind schon länger Christen als wir
Deutsche“, erklärte Rudolf Grulich. Sie sei-
en lange Zeit die Schutzmauer der Christen-
heit, der Schutzwall Europas gewesen. Sie
würden derzeit aus rein antideutschen und
antikroatischen politischen Gründen von
Freunden Serbiens wie England, Frankreich,
Schweden und den Niederlanden mit Ge-
walt aus Europa heraus gehalten. Auf der
anderen Seite dränge die Türkei nach Euro-
pa. „Das zeigt, dass diese Frage: Was ist
Europa? berechtigt ist“, meinte der Refe-
rent.

Man müsse aber auch fragen, mit welchem
Recht die Türkei schon Beitrittskandidat sei
und die Ukraine nicht. Teile der heutigen
Ukraine gehörten einst zu Polen und Öster-
reich. Beide Staaten, Polen und Österreich
sind heute in der EU. Ungarn reichte einst
an drei Meere: die Ostsee, das Schwarze
Meer und die Adria.

Grulich weitete den Blick auf die Patrone
der 27 EU-Staaten. Heilige, die Völker ver-
bunden und Geschichte gemacht haben. Er
erinnerte an den heiligen Adalbert. Dass das
Adalbertus-Werk in diesem Geiste weiter

wirke, sei das große Europäische an diesem
Werk. Adalbert sei ein Kroate gewesen. Er-
zogen in Magdeburg, dann Bischof von Prag,
geweiht in Verona. Er ging später nach Un-
garn, firmt dort den späteren Stephan, ging
ein zweites Mal in die Mission und starb
dann bei Danzig. Er war laut Grulich ein
großer europäischer Heiliger.

Wie Europa andererseits auch gesehen wur-
de, zeige das Beispiel des Historikers Chris-
topher Dawson. Er sah in Europa nur West-

europa. Er habe sich später aber für seinen
engen Europabegriff entschuldigt.

Propheten der ersten Stunde
Die Väter Europas – Konrad Adenauer, Ro-
bert Schumann und Alcide de Gasperi –
waren prophetische. Schumann, ein echter
Europäer, wie Grulich berichtete. Geboren
in Luxemburg und aufgewachsen in Loth-
ringen, war er im Ersten Weltkrieg deut-
scher Soldat und später französischer Minis-
terpräsident. De Gasperi war Abgeordneter
im Wiener Reichstag. Für beide sind Selig-
sprechungsprozesse in die Wege geleitet.
„Und ich bin sehr froh darüber“, gab Gru-
lich zu. Auch in tausend Jahren zuvor hätten
heilige Herrscher wie der heilige Stephan
Europa gestaltet.

Grulich spannte den Bogen zu der Frage
„Wie zukunftsfähig ist dieses Europa?“ Er
erinnerte daran, dass Papst Johannes Paul II.
1990 bei seinem Besuch in Tschechien ge-
sagt habe, er werde 1991 eine außerordentli-
che Bischofssynode einberufen zur Zukunft
Europas. Die dann tatsächlich stattgefunden
habe. Laut einer dort verfassten Schrift kön-
ne Europa nur aus dem Christentum und
seinen jüdischen Wuzeln entstehen. Aller-
dings sei das Wort „Gott“ dank der Atheis-
ten in Prag, London und Paris nicht in die
europäische Verfassung aufgenommen wor-
den.

Drei Länder mit islamischen Mehrheiten
Interessant: Es gebe drei europäische Län-
der mit islamischen Mehrheiten: Albanien,
Bosnien und das Kosovo. Es gibt Muslime
in Bulgarien, wahrscheinlich 15 Prozent. Es
gibt höhere Prozentsätze in Mazedonien. Das
zeige, dass wir anders denken müssen. Wenn
wir Europa rein geografisch bis zum Ural
definieren, dann lebt auch ein Volk, das zur
Gänze buddhistisch ist, in Europa: die Kal-
mücken.

Portrait Prof. Dr.
Rudolf Grulich
Rudolf Grulich wurde am 16. April 1944
in Runarz, Mähren geboren. Nach dem
Studium der katholischen Theologie und
der slawischen Sprachen in Königstein
im Taunus, Augsburg und Zagreb war er
für die Akademie für Politik und Zeitge-
schehen der Hanns-Seidel-Stiftung in
München tätig, sowie wissenschaftlicher
Assistent an den theologischen Fakultä-
ten der Universitäten Bochum und Re-
gensburg. Heute lehrt er am Institut für
Katholische Theologie an der Justus-Lie-
big-Universität Gießen. Professor Gru-
lich ist seit 1988 auch Direktor des heu-
te im hessischen Nidda ansässigen „In-

stitut für Kirchengeschichte von Böh-
men-Mähren-Schlesien“. Grulich ist au-
ßerdem Berater von „Kirche in Not
Deutschland“ insbesondere für Türkei-
fragen.

Auszeichnungen:
1990 erhielt Grulich den Wissenschafts-
preis der Sudetendeutschen Landsmann-
schaft,
1996 zwei hohe kroatische Orden, 2004
den Schönhengster Kulturpreis.
Am 26. Februar 2008 wurde Rudolf Gru-
lich im Rathaussaal zu Königstein im
Taunus das Bundesverdienstkreuz ver-
liehen. Mit der Verleihung wurde sein
Einsatz für die Kirche in Osteuropa und
sein Eintreten für Völkerverständigung
gewürdigt.
21. Mai 2010: „Großer Sudetendeutscher
Kulturpreis“.
Grulich hat bisher einige Bücher ver-
fasst und viele herausgegeben sowie
Hunderte von Artikeln und Beiträgen
geschrieben, die seine Schwerpunkte zei-
gen: a) Geschichte und Kultur der böh-
mischen Länder; b) Die Kirchen im Os-
ten; c) Volksgruppen und Minderheiten
in Europa.

Portrait Oksana
Czarny
Oksana Czarny (M.A.), geb. Nakonech-
na, Jahrgang 1984, wuchs in Czerno-
witz/Cernivtsi (Ukraine) auf, studierte
an der Universität Czernowitz germani-
sche Philologie (Abschluss Magister),
nahm nach zahlreichen internationalen
Fortbildungen, Seminaren, Studien- und
Forschungsaufenthalten als DAAD-Sti-
pendiatin das Masterstudium „European

Culture and Economy (ECUE)“ (Schwer-
punkte: Slawistik und Wirtschaftswissen-
schaft) an der Ruhr-Universität Bochum
auf. Ihre beiden akademischen Studien
schloss sie mit „sehr gut“ ab. Die haut-
nahen Erlebnisse während der „Orangen
Revolution“ erweckten bei ihr ein be-
sonders ausgeprägtes Interesse an der
(Neu-)Gestaltung und Entwicklung der
Zusammenarbeit zwischen Kiew und
Brüssel, welche sie über einige Jahre
hinweg beobachtete. In ihrem Buch geht
sie dem jetzigen Stand sowie den Pers-
pektiven bilateraler EU-Ukraine-Bezie-
hungen aus mehreren Blickwinkeln auf
den Grund. Einen weiteren Akzent in
ihrer (privaten) Forschungstätigkeit setzt
sie im Bereich der Untersuchung von Ge-
schichte und Kultur der Bukowina (ehe-
maliges Kronland der k. u. k. Monarchie).
Als Mitherausgeberin erschien 2006 der
Film „Czernowitz“, derzeit läuft die Ar-
beit am Film über die Südbukowina.
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Mit diesen Daten und Fakten im Hinter-
grund halte er Europa für aufnahmefähig für
andere Staaten. Es müsse jedoch mehr sein
als ein Wirtschaftsgebiet. Es muss Prinzipi-
en haben, nicht nur Interessen. Europa muss
eine Seele haben.

Mit den Augen einer Ukrainerin wollte Ok-
sana Czarny die Zugehörigkeit der Ukraine
zu Europa beleuchten. Sie gab aber zu dass
sie – bedingt durch die Tatsache, dass sie
seit vier Jahren in Deutschland lebe – auch
eine kritische Haltung habe. Sie werde z. B.
am Flughafen mit ukrainischem Pass genau-
er untersucht als andere.

Die Ukraine ist das flächenmäßig größte eu-
ropäische Land nach Russland. Es ist zwei
Mal größer als Deutschland. Doch die Ein-
wohnerzahl liegt bei nur 48 Millionen Men-
schen. Die Ukraine ist sehr unhomogen. Me-
dienberichte zeigen Parlamentarier, die sich
mit Eiern beworfen haben. Sie nutze die
Gelegenheit, ausführlicher über das Land zu
berichten.

Ukraine war so gut wie nie unabhängig
Das geografische Kriterium sei bei der Zu-
gehörigkeit zur EU nicht mehr wichtig. Wenn
man sich die Geschichte des Landes an-
schaue, gebe es viele Gemeinsamkeiten und
Verbundenheiten mit großen Territorien der
heutigen Mitgliedsstaaten der EU. Es gab in
der Geschichte jedoch einen unabhängigen
Staat Ukraine so gut wie nie. Man müsse
eher über die Regionen sprechen, die ver-
schiedenen Ländern der Europäischen Uni-
on zugehörig waren. Der östliche Teil der
Ukraine war seit dem 18. Jahrhundert prak-
tisch ständig unter russischer Herrschaft, spä-
ter dann auch zur Sowjetunion gehörig. Die-
ser Einfluss gestaltete in gewisser Hinsicht
die mentale und kulturelle Position der Men-
schen in der Ost-Ukraine, sagt die Referen-
tin.

Gleichzeitig verlief die Entwicklung in der
West-Ukraine viel dynamischer und diffe-
renzierter.

Auf einer Karte der ehemaligen oder heute
wieder errichteten Denkmäler könne man
die Einstellung der Ukrainer zu Europa gut
verfolgen. Das Opernhaus von Lemberg
wurde 1990 demontiert. „Das war typisch
für die West-Ukraine.“ Viele Symbole kom-
munistischer Herrrschaft wurden zerstört.
Nur 200 Kilometer weiter östlich gibt es
viele Denkmäler von Lenin. Lenin-Denk-
mäler werden immer noch renoviert, statt
dass sie abgetragen werden. Die Realität ist
aber auch, dass Lenin-Denkmäler durch
Denkmäler von Schriftstellern wie Szewczen-
ko ersetzt werden. Das sei aber auch keine
Lösung, sagt die Referentin.

Denkmal für Kaiser Franz-Josef I.
Gespalten sei die Nation durch das Aufstel-
len von Denkmälern für den ukrainischen
Nationalisten Stepan Bandera. Während
Städte im Westen ihn posthum zum Ehren-
bürger ernannt hätten, protestierten Men-
schen im Osten gegen die Aufstellung eines
Denkmals.

Aus Czernowitz/Cernivtsi, dem Heimatort
Oksana Czarnys stammt auch die Lyrikerin
Rose Ausländer. In Czernowitz stehe aber
auch das einzige Denkmal für Kaiser Franz-
Josef I. Es wurde letztes Jahr im Beisein
einer österreichischen Delegation enthüllt.
Was zeige, dass die Bindung zur alten öster-
reichischen Kultur groß sei. Man möchte
das alles jetzt wiederbeleben, sagt Oksana
Czarny. Den Aufschwung von Czernowitz
verdanke man Kaiser Franz-Josef.
Geschockt sei sie über die Neuaufstellung
eines Denkmals für Stalin in einer ostukrai-
nischen Stadt. Wenn man an den so genann-
ten Holodomor (als Hungerholocaust be-
kannt) denke, bei dem 1932/33 Millionen
Ukrainer umgebracht worden seien, wie
Oksana Czarny sagt, und wenn man den
ganzen statistischen Daten glaube, komme
man zu dem Ergebnis, dass Stalin ein
Mensch gewesen sei, der viel schlimmer ge-
wesen sei als Hitler. Stalin ein Denkmal zu
widmen, sei ein Schritt zurück, initiiert von
den Kommunisten.

Präsident ist pro-russisch
Es gebe aber auch europäische Ansichten,
etwa im Donezk-Becken.

Andererseits wurde gerade unter sowjeti-
scher Herrschaft verschwiegen, dass lange
Zeit Czernowitz unter österreichischer oder
rumänischer Herrschaft gelebt habe. Statt-
dessen wurden Menschen aus Kamtschatka
nach Czernowitz umgesiedelt, um die Inte-
gration in die sowjetische Gesellschaft vor-
anzutreiben. Gut 70 Prozent der Bewohner
von Czernowitz wissen nicht, dass die Stadt
einmal zu Österreich gehörte. Der Ge-
schichtsunterricht beinhalte jedoch nur, dass
Czernowitz immer sowjetisch bzw. russisch
war.

Mittlerweile gibt es einen Präsidenten, der
pro-russisch ist. Die Zusammenarbeit mit
den EU-Staaten nimmt ab. Und es gibt auch
einen Wandel der Werte: Einem kritisch be-
richtenden deutschen Journalisten wurde die
Einreise in die Ukraine verweigert.

Arndt Brede

Wie eine europäische Identität entstehen
kann, war die Frage, die am Freitagnachmit-
tag im Vordergrund stand. Dazu führte der
Moderator Norbert Czerwinski Interviews
mit fünf Personen, die auf ganz unterschied-
liche Weise einen Zugang zu Europa ge-
wonnen haben.

Alicja Kędzierska stammt aus Kętrzyn/
Rastenburg in Masuren. Schon in der vier-
ten Klasse des Lyzeums kam bei ihr die Idee
auf, einen Freiwilligendienst im Ausland zu
machen. Wunschland war dabei Deutsch-
land, weil Deutsch auch ihr Hauptfach im
Abitur war. Ihre
Eltern wollten
jedoch, dass sie
erst einmal stu-
diere. Während
des Studiums
konnte sie – auf
Grund guter
Leistungen – ein
dreimonatiges
Praktikum in ei-
ner deutschen
Schule in Garbsen bei Hannover machen.
Finanziert wurde der Aufenthalt in Nieder-
sachsen vom Programm Sokrates Comeni-
us, welches sich um die Ausbildung zukünf-
tiger Deutschlehrer kümmert. Nach der
Rückkehr in die Heimat engagierte sich Ali-
cja bei den „Ermis“ in Olsztyn/Allenstein,
dem polnischen Partner der Gemeinschaft
Junges Ermland, welche wie die Adalber-
tus-Jugend Mitglied in der Aktion West-Ost
ist. Darüber erfuhr sie von der Möglichkeit,

bei der Aktion West-Ost im BdKJ einen Frei-
willigendienst zu machen, den sie im Herbst
2008 antrat.

Nicht nur durch die Arbeit bei der Aktion
West-Ost lernte sie viel Neues kennen, son-
dern auch durch das Leben in einer typisch
rheinländischen Familie, bei der sie unter-
kam. Auch das Polenbild der Deutschen, mit
denen sie zu tun hatte, war differenziert und
nicht mehr von Vorurteilen geprägt.

Da Alicja nicht nur polnische, sondern auch
deutsche und ukrainische Vorfahren hat, war
ihre Identität schon immer international ge-
prägt. Doch die konkreten Erfahrungen im
Ausland und mit Menschen anderer Natio-
nen haben sie noch offener gemacht. Sie hat
Lust andere Nationen kennen zu lernen und
das Gefühl, eine Europäerin zu sein, egal,
wo sie die Zukunft hin verschlägt.

Anne Favre stammt aus Frankreich, hat
fünf Jahre in Österreich studiert und gear-
beitet und leiste-
te bis September
2010 einen euro-
päischen Frei-
willigendienst in
Polen. Sie findet
ihre eigene Bio-
grafie verwir-
rend und weiß
nicht, was sie ei-
nem Polen sagen
soll, wenn er sie
fragt, wo sie herkommt. Die Menschen in
Polen hatten sie schon bei ihrem ersten Be-

Persönliche Identifikation mit
Europa in verschiedenen
Generationen und Nationen
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such vor vier Jahren fasziniert. Sie wollte
wissen, ob die Wärme und Herzlichkeit, die
sie erfahren hatte, auch im Alltag Bestand
haben. Trotz der klimatischen Kälte, die in
Danzig/Gdańsk herrschte, erfuhr sie tatsäch-
lich diese Wärme auch in ihrer Zeit als Frei-
willige. Allerdings musste sie die Erfahrung
machen, dass sie, wenn sie sich als Österrei-
cherin ausgab, auf weniger Interesse stieß,
als wenn sie sich als Französin vorstellte.
Für viele Polen war es die erste Begegnung
mit einer Französin. In Polen wird Frank-
reich sehr geschätzt als das Land der Men-
schenrechte, der Kultur und Zivilisation. Mit
diesem Bild ihrer Heimat musste sich Anne
Favre selbst erst einmal auseinander setzen.
Ihre Eltern, die selber nie aus Frankreich
herausgekommen waren, konnten nur schwer
nachvollziehen, was Anne an Polen reizte.
Sie stellten sich Polen immer noch als ein
unterentwickeltes, schlecht versorgtes Land
vor. In ihrem französischen Heimatdorf wis-
sen die Menschen jetzt zwar mehr über Po-
len und, dass vieles ähnlich ist wie in Frank-
reich, und doch ist der „Eiserne Vorhang“ in
den Köpfen nicht so leicht zu überwinden.
Die Österreicher brachten schon eher Ver-
ständnis für den Polenaufenthalt auf. Doch
auch dort ist das Interesse am „Osten“ nach
wie vor begrenzt.
Auf Polnisch träumt Anne Favre noch nicht,
dafür beherrscht sie es noch nicht gut genug,
auf Deutsch schon. Doch gerade in Polen
entdeckt sie wieder stärker die französischen
Seiten ihrer Identität.

Ingrid Henseler ist im Rheinland behei-
matet. Dort arbeitet sie als Lehrerin an einer
Europaschule. Das Zertifikat „Europaschu-
le“ erhielt die Grundschule von der Landes-
regierung 2008 nach fünf Jahren Vorberei-
tung. Ziel ist es, die Schüler auf ein Leben in
Europa vorzubereiten, Verständnis und Inte-
resse für die Vielseitigkeit zu wecken und

Mehrsprachig-
keit zu fördern.
Mit dem Come-
nius-Programm
der EU baute die
Schule Partner-
schaften in vier
Länder auf: nach
Irland, Ungarn,
Tschechien und
Luxemburg. Da-
bei erarbeiteten

Lehrer gemeinsame Programme und Pro-
jekte. Zum Beispiel das Thema „Wasser und
seine regionale Rolle“ wurde behandelt. Die
gewonnenen Erkenntnisse tauschten die
Schüler dann mit den anderen Schulen aus.
Auch Fortsetzungsgeschichten wurden ab-
schnittsweise in den verschiedenen Schulen
geschrieben. Angestoßen hatte den Weg zur
Europaschule die Schulleiterin. Heute ste-
hen alle Lehrerinnen und Lehrer hinter der

Idee und in jeder Klasse wird auch inner-
halb von zwei Jahren immer ein Europapro-
jekt umgesetzt. Der Lehreraustausch wird
vom Comenius-Programm mit einem festen
Betrag finanziell unterstützt. Die Reisen in-
spirierten die Lehrer, die die Begeisterung
an die Schüler weitergaben. Mit Luxemburg
gab es zuletzt sogar einen Schüleraustausch.
Wie nachhaltig das Projekt Europaschule
ist, wird sich erst herausstellen, wenn die
Kinder groß geworden sind. Aber Ingrid
Henseler ist sicher, dass die Erfahrungen
mit Europa die Kinder prägen und einen
bleibenden Wert haben.

Georg Domansky aus Berlin hat als prak-
tizierender Katholik in der DDR gelebt und
ist durch die Wende zum EU-Bürger gewor-
den. Er hat sich nicht erst seit der Wende als
Europäer gefühlt. Als gebürtiger Danziger
hat er den Zu-
gang zu Europa
in die Wiege ge-
legt bekommen.
Schon die Dan-
ziger Bürger-
meister kamen
aus allen mögli-
chen europäi-
schen Ländern
und prägten die
Stadt.
Aber auch als DDR-Bürger fühlte er sich
nicht von der Europa-Idee, die im Westen in
einen Einigungsprozess mündete, ausge-
schlossen. Bei Reisen nach Prag oder Buda-
pest konnte man auch als DDR-Bürger vie-
len Spuren einer europäischen Kultur nach-
gehen, wie dem Wirken des heiligen Adal-
bert, dem Einfluss der Habsburger oder der
gotischen Architektur zwischen Ostsee und
Erzgebirge. Dass das Reisen nach Westeu-
ropa zur sozialistischen Zeit kaum möglich
war, bedauert er, doch tat das dem Gefühl
keinen Abbruch, ein Europäer zu sein.

Pater Diethard Zils OP stammt aus dem
„multikulturellen Konglomerat“ des Ruhr-
gebietes. Die erste Auslandserfahrung mach-
te er bei einem deutsch-niederländisch-bel-
gischen Zeltlager 1953 in den Niederlan-
den, für die er in der Nachkriegszeit noch
ein Visum brauchte. Sechs Jahre lebte er

■ Von links: Pater Diethard Zils OP, Georg Domansky, Norbert Czerwinski, Alicja Kędzierska, Anne Favre und Ingrid Henseler.

■ Treffen der Lehrer zum COMENIUS-
Projekt in Bonn im April 2008 aus Zypern
Tschechien und Luxemburg sowie den
deutschen Lehrern der Mareimschule.
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Dr. Winfried Bettecken, Hörfunkdirektor
im Landesstudio Sachsen-Anhalt des
Mitteldeutschen Rundfunks und
Adam Krzemiński, Redakteur der
polnischen Wochenzeitschrift Polityka
schildern Ihre Erfahrungen mit großen
(Versöhnungs-)Gesten der Geschichte.

Adam Krzemiński: Ich möchte zunächst
mit einer der Gesten von Władysław Bartos-
zewski beginnen, der auch zu dieser Ge-
sprächsrunde eingeladen war, jedoch heute
nicht zu uns kommen konnte. Er gehört für
mich zu denen, die Gesten der Politik ge-
macht haben, beispielsweise mit seiner Rede
im Bundestag im Frühjahr 1995.

Ich selbst bin Vertreter einer anderen Gene-
ration, ich bin als Kind eher ein Objekt die-
ser großen Gesten gewesen. Meine erste Er-
fahrung als 14-Jähriger im Jahre 1959 war
eine große Rede des damaligen polnischen
Ministerpräsidenten Cyrankiewicz. Die Ge-
staltung dieser Feierlichkeit 20 Jahre nach
Kriegsende vor einer Kulisse von Ruinen
auf dem Siegesplatz – die Sonne war gerade
dabei unterzugehen und die metallische
Stimme hallte über den Platz – sorgte bei
mir für ein Kribbeln auf dem Rücken. Ich
kann mir vorstellen, dass einen Hitlerjungen
1939 in Danzig oder einen amerikanischen
Jungen, der die Reden der großen Siegesfei-
ern nach Kriegsende vernahm, ähnliche Ge-
fühle überkamen. Es geht hier ja um die
Gestaltung der Feierlichkeiten, die Worte,
die Betonung, und die Aufteilung in Gut
und Böse …
Eine ganz andere Erfahrung war für mich
der Hirtenbrief der polnischen Bischöfe an
ihre deutschen Amtsbrüder, den ich in der
katholischen Studentengemeinde las und dis-
kutierte, als ich im November 1965 als jun-
ger Germanistikstudent in Leipzig war. Er
war für mich eine Offenbarung: Hier wurde
eine andere Ausdrucksweise benutzt und es
handelte sich nicht um politische Inszenie-
rung, sondern um einen Text in einer ande-
ren Sprache und Metaphorik. Als ich an
Weihnachten 1965 nach Warschau fuhr, hat-
te ich den Eindruck, dass ich der Einzige

war, der von diesem Brief angetan war. Alle
waren gegen ihn, auch „gute Katholiken.“
1967 beendete ich mein Studium und schrieb
danach als junger Journalist über deutsche
Literatur. Ich wollte unbedingt ein Interview
mit Günter Grass machen und hatte einen
Termin mit ihm in Warschau vereinbart.
Nach dem Interview fuhren wir zum Ghetto-
denkmal. Dort sah ich den Kniefall Brandts
mit eigenen Augen. Das war eine Offenba-
rung für mich
und die Konse-
quenz des bereits
angesprochenen
Briefwechsels.
Es war eine
christliche Geste
eines Kanzlers,
den ich mochte,
weil ich seinen
Wahlkampf 1965
verfolgt hatte und
seine Reden mochte. Er war ein bisschen
wie ein junger Kennedy aus Deutschland
und es war klar, dass mit Brandt eine neue
Ostpolitik kommt.
Der Kniefall war zwar in Polen bei den Nati-
onalkommunisten und Nationalisten umstrit-
ten, weil sie meinten, dass er vor dem fal-
schen Denkmal geschah, dem Denkmal der
jüdischen Opfer und nicht aller Opfer, auch
der polnischen. Ich empfand den Ort als
passend, denn er stand für mich für alle
Opfer. Der Kniefall als eine Art Ikone wurde
von der kommunistischen Propaganda un-
terdrückt, es gab zwar Bilder, aber sie waren
klein und häufig versteckt in den Zeitungen
und Zeitschriften. Schließlich sollte das Bild
des alten Erzfeindes nicht gestört werden.
Für die junge polnische Generation hinge-
gen wirkte der Kniefall wie ein Donner-
schlag. Ich erinnere mich sogar daran, dass
es Gedichte über Brandt und den Kniefall
von jungen, polnischen Lyrikern gab.
Daraufhin gab es eine ganze Kette von Ges-
ten, die für mich und meine Generation von
großer Aussagekraft waren und aus West-
deutschland kamen. Solche Gesten kamen
nicht von den DDR-Oberen, denn dort gab

Warschau – Verdun – Westerplatte

später in Rom und ließ sich auch von der
italienischen Kultur und Sprache begeistern.
Durch weitere internationale Kontakte im
Dominikanerorden lernte er später auch Kro-
atisch und Polnisch und das ohne die Pers-
pektive, je einmal in diese Länder zu kom-
men. Sein kroatisches „Lehrbuch“ war das
Buch „Die Nachfolge Christi“ von Thomas
von Kempen. Schon dieser „begrenzte
Lernstoff“ entfachte seine Begeisterung für
die slawischen Sprachen.

Zuletzt lebte er in Brüssel an der Schnittstel-
le des flämischen und frankophonen Belgi-
en. Er erlebte den Gegensatz der Volksgrup-
pen wesentlich geringer als in der Nach-
kriegszeit. Er schätzt dabei die Sensibilität
und Achtung der Belgier vor dem Fremden.
Einmal hatte Pater Diethard in einer Brüsse-
ler Kneipe erlebt, wie der Wirt deutsche
Gäste hinauskomplimentierte, die sich
lauthals über Griechen ausließen, weil er

solche unwürdi-
ge Rede als un-
erträglich emp-
fand. Selbstver-
ständlich gibt es
auch die Proble-
me zwischen den
Sprachgruppen
und Menschen,
die zum Beispiel
auf ihrer franzö-
sischen Sprache

beharren, selbst wenn sie sich im flämischen
Teil Belgiens aufhalten. Aber eine gemein-
same Identität kann nur dann wachsen, wenn
man sich die Offenheit für die jeweils Ande-
ren bewahrt, ist seine Überzeugung – eine
Erkenntnis, die man im kleinen Belgien ge-
winnen kann, die aber sicher auch für das
große Europa gilt.

Adalbert Ordowski / Wolfgang Nitschke

■ Die Kathedrale St. Michael in Brüssel.

■ Von links: Dr. Winfried Bettecken, Wolfgang Nitschke M.A. und Adam Krzemiński.
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es nur die staatlich verordnete, kommunisti-
sche Bruderschaft, aber keine ernste, ehrli-
che Geste der eine ehrliche Scham für den
nazistischen Teil deutscher Geschichte zu-
grunde gelegen hätte. Die deutschen Kom-
munisten glaubten, nur auf der Opferseite
nationalsozialistischer Politik gewesen zu
sein, und wenn sie nach Warschau kamen,
dann verstanden sie die Erwartungen der
Polen nicht. Deswegen war die Kette der
späteren Gesten von großer Bedeutung:
Eine dieser Gesten war eine verbale Geste,
als Helmut Schmidt in einer Rede in den
1970ern sagte, dass er sich Edward Gierek
ganz gut als Wirtschaftsminister in seinem
Kabinett vorstellen könne. Wenn man sich
nicht nur das damalige wirtschaftliche Ge-
fälle, sondern auch die Verachtung vor Au-
gen führt, die Deutsche jahrhundertelang
dem östlichen Nachbarn entgegengebracht
hatten, dann war dieser Satz sehr wohl eine
Geste. Die Aussage war: „Obwohl Gierek
ein Kommunist ist und obwohl Europa in
Ost und West gespalten ist, können wir uns
eine Zusammenarbeit mit denen in Polen
vorstellen.“

Danach kamen die
Solidarność und die
große Paketaktion.
Das war auch eine
politische Geste, die
mit ganz konkreten,
finanziellen Lasten
verbunden war. Die
Stundung des Ver-
sands und der Wert
der Pakete betrug
damals ungefähr
eine Milliarde DM.
Dann die Geste
von Kreisau 1989,
gleich nach der Öff-
nung der Mauer.
Die Umarmung war
als Ikone wenig in-
teressant, weil der
große Kohl und der
schmächtige Mazo-
wiecki optisch ein
eher asymmetri-
sches Paar darstell-
ten. Aber sie muss
im Zusammenhang
mit einer Erklärung
von Genscher und
Zgubiszewski, dem
damaligen polni-
schen Außenminis-
ter gesehen werden,
in der beide von ei-
ner „deutsch-polni-
schen Interessenge-
meinschaft“ spra-
chen. Zum ersten
Mal in der deutsch-
polnischen Ge-
schichte waren bei-
de Länder nicht
Gegner, sondern an
der Vereinigung
Deutschlands und

an die Anbindung Polens an die euroatlanti-
schen Strukturen interessiert. Das war ein-
deutig ein Paradigmenwechsel im Denken.

Eine weitere Geste war die Rede von Ro-
man Herzog in Warschau am 1. August 1994,
in der er um Entschuldigung für das bat, was
die Deutschen den Polen in dieser Stadt an-
getan hatten. Das hat sofort gewirkt und ich
denke man kann von einer Triade sprechen:
Die schriftliche Botschaft der polnischen
Bischöfe „Wir vergeben und bitten um Ver-
gebung“ – der stumme Kniefall Brandts
und dann die ehrlichen Worte des deut-
schen Präsidenten Roman Herzog.

Die Rede Bartoszewskis ein halbes Jahr spä-
ter war als sehr versöhnliche Rede auch eine
wichtige Geste, wie auch der Besuch Ger-
hard Schröders am 7. Dezember 2000, als er
die Willy-Brandt-Ecke am Ghettodenkmal
zusammen mit dem polnischen Ministerprä-
sidenten Jerzy Buzek enthüllte. Auch die
darauffolgende Rede Schröders am 1. Au-
gust 2004 aus Anlass des 60-jährigen Jubilä-
ums des Warschauer Aufstandes war eine
weitere wichtige Geste. Dort verkündete er,

dass die deutsche Regierung keine Eigen-
tumsansprüche Vertriebener an Polen unter-
stützen werde.
Wir sehen also, dass der Kniefall Brandts
eine wichtige Etappe und Auftakt für eine
ganze Reihe von Gesten war, die zum Ziel
hatten, aus dem alten Paradigma der Erb-
feindschaft herauszukommen.
Winfried Bettecken: Als Kind das 1958
geboren wurde, habe ich in der Zeit des
„Kalten Krieges“ denken und fühlen gelernt.
Damals spielte zunächst die deutsch-franzö-
sische Annäherung bzw. Versöhnung noch
keine wichtige Rolle. Ich erlebe das im Nach-
hinein eher als eine politisch gewollte „West-
integrationsmaßnahme“, bei der es darum
ging die jahrhundertelang ausgefochtene
Feindschaft mit dem Erzfeind Frankreich
endlich zu überwinden. Das, was sich da-
mals auf politischer Ebene zwischen Ade-
nauer und de
Gaulle abgespielt
hat, war etwas
anderes als die
Freundschaft, die
Kohl und Mitter-
rand verband. Ich
denke es braucht
immer eine ge-
wisse Zeit, die
man nicht ver-
ordnen kann, um
durch Erinnerung und Bitte um Vergebung
zu einer Annäherung und dann zu einer Ver-
söhnung zu kommen.
Zunächst assoziiere ich folgende beiden Din-
ge mit dem Thema Gesten: Wir hatten vor
kurzem eine Ausstellung in Magdeburg zum
Thema „Rituale und Spektakel im Mittelal-
ter“. Die Ausstellung dokumentierte auch
zahlreiche Gesten, die bis in unsere Zeit
hinein gebraucht wurden, wie beispielswei-
se den sozialistischen Bruderkuss. Da stellte
ich fest, dass zahlreiche Versöhnungs- und
Bußgesten, auf die unsere Kultur fußt, ge-
lernte Geschichte sind: z. B. dass man vor

■ Bronzetafel am Denkmal des Kniefalls. Willy Brandt legte als
Bundeskanzler der Bundesrepublik Deutschland vor dem Ehrenmal
der Helden des Ghettos in Warschau am 7. Dezember 1970 einen
Kranz nieder. Nach dem Richten der Kranzschleife verharrte er nicht
wie üblich stehend, sondern kniete einige Zeit schweigend nieder. Die
Demutsbekundung war überraschend: für die Delegation, die Gastge-
ber und die Öffentlichkeit.
Am gleichen Tag fand die Unterzeichnung des Warschauer Vertrags
zwischen Polen und der Bundesrepublik Deutschland statt.
Es ist poltitisch wichtig zu erwähnen, dass uns die Diskrepanz heute
aus der Rückschau bewusst ist, da gerade in Polen der Platz des
Ghetto-Denkmals als nicht „der richtige" für eine Versöhnungsgeste
gegenüber Polen angesehen wurde.
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dem Kaiser im Staub kniete, sich die Zügel
führte, die Hand oder den Bruderkuss gab.
All diese Dinge haben wir seit Generationen
in uns aufgesogen.
Außerdem verbinde ich mit wichtigen Ges-
ten das Ereignis, das sich bei dem Treffen
zwischen Mitterrand und Kohl im Beinhaus
von Douamont 1984 in Verdun ereignete, als
beide sich plötzlich an der Hand hielten.
Diese Geste war danach sehr umstritten und
wurde teils als Kitsch abgetan, aber ich den-
ke da spielten die mediale Wirkung und po-
litische Präferenzen eine wichtige Rolle. Tie-
fen Eindruck machte die Aussage von Mit-
terrand nach der Zeremonie, als er sagte, er
habe sich während der Zeremonie auf dem
weiten Feld plötzlich einsam gefühlt und er
habe etwas bzw. jemanden festhalten/fühlen
wollen. Wenn diese Geste so spontan und
authentisch war, so ist das in der Tat eine der
größten Gesten der Versöhnung in der Ge-
schichte. Ich sage das u. a. deshalb auch,
weil beispielsweise die Geste der Versöh-
nung zwischen Kohl und Reagan ein Jahr
später beim gemeinsamen Gedenken im Sol-
datenfriedhof von Bitburg im Vorhinein ver-
einbart wurde: Zwei Veteranen gaben sich
vor den Augen von Kohl und Reagan die
Hand. Wenn ich also diese beiden Gesten
nebeneinanderstelle, dann stelle ich fest, dass
die eine Geste einem Ritual bzw. einem Pro-
tokoll gefolgt ist, im Falle von Mitterrand
und Kohl sich jedoch wirkliche Versöhnung
abgespielt hat. Echte Versöhnung findet so
statt, wie sie nicht protokollierbar ist: Sie
ereignet sich!
Um solch eine sich ereignende Geste han-
delt es sich auch bei dem Kniefall von
Brandt. Er sagte: „Ich spürte wie die Last
der Geschichte meine Schultern herunter-
drückte“ und man spürt förmlich, wenn man
die Bilder sieht, wie er auf die Knie zusam-
mengesackt ist und seinem Gefühl nachgab.
Diese Geste, diese Bitte um Entschuldigung
ist der Grundstein für die deutsch-polnische
Versöhnung und sie wird es weiterhin blei-

ben. Dass diese Geste einmal so wichtig
werden würde, war Willy Brandt damals
sicherlich nicht bewusst.
Adam, Du hast berichtet wie in Polen da-
mals viele Bilder des Kniefalls der Zensur
zum Opfer fielen. Auch hier in Deutschland
gab es viele Menschen, denen diese Bilder
und diese Geste gar nicht gefielen. Brandt
wurde ja aufgrund des Wechsels in der Ost-
politik und auch dieser Geste regelmäßig
verleumdet und verunglimpft. Sicherlich war
das damals ein Ringen aller „Meinungspo-
le“ um die richtige Politik und die Gefühls-
welt gegenüber Polen.
Neben den offiziellen Versöhnungsgesten
spielt für mich jedoch der persönliche Kon-
takt mit Menschen aus anderen Ländern eine
zentrale Rolle in der Versöhnung. Freund-
schaften, Jugendaustausch, wie ihn beispiels-
weise das Deutsch-Polnische Jugendwerk
unterstützt, Schul- und Gemeindepartner-
schaften sind die Keimzelle von Versöhnung.
Politiker können Völker nicht versöhnen,
aber Versöhnungsgesten können Auftakt ge-
ben für Prozesse, denen dann eine Versöh-
nung folgt. Häufig hatte ich als junger Mensch
den Eindruck, dass ich von den großen Ver-
söhnungsgesten relativ wenig habe, und des-
halb freue ich mich umso mehr, dass ich seit
vielen Jahren zwei sehr enge Freundschaf-
ten nach Frankreich und Russland pflege.
Adam Krzemiński: Solange Politiker das
Wort Versöhnung nicht inflationär gebrau-
chen, habe ich kein Problem damit. 10 Jahre
nach dem Mauerfall gab es eine intensive
Auseinandersetzung zum Thema Versöh-
nung, in der Klaus Bachmann das Phäno-

men des „Versöhnungskitsches“ kritisierte.
Manche Gesten „verwelken“ und die nächs-
te Generation lernt sie nur noch aus Ge-
schichtsbüchern. Jede Generation muss ei-
gene Sinninhalte bzw. Symbole für diese
finden und es ist gut, wenn es dabei eine
gewisse Kontinuität gibt. Ich sehe in diesem
Zusammenhang eine historische Triade: Auf
der einen Seite steht die Kriegsgeneration,
dann kommt die Nachkriegsgeneration, der
ich auch angehöre. Es gab für meine Gene-
ration keine größeren Probleme, diese Ge-
neration zu verstehen und ich glaube umge-
kehrt galt das auch. Schwieriger war der
nächste Sprung von der Nachkriegsgenera-
tion zur Generation, die nach 1960 geboren
wurde. Es fällt ihr schwerer in unsere Spu-
ren zu treten, weil die Nachkriegsgeschichte
nicht mehr ihre ist. Sie möchte sich nicht
verpflichten lassen auf Dinge wie Schuldbe-
wusstsein, Schamgefühl oder Verantwortung
für Untaten der eigenen Nation. Für diese
Generation ist Versöhnung nur Versöhnungs-
kitsch. Stattdessen glauben viele, dass Poli-
tik nur auf der Grundlage einer Interessens-
politik aufbauen kann. Das empfinde ich als
zu flach, denn Politik sollte auch durch an-
dere Motivationen geleitet sein, beispiels-
weise auch durch eine theologische Katego-
rie – und Versöhnung ist eine theologische
Kategorie. Ich denke auch für die europäi-
sche Idee reicht die technokratische Sicht-
weise dieser Generation nicht aus.

Steffen Hauff

■ Gedenkplatte vor dem Beinhaus von
Douaumont in Erinnerung an das Treffen
auf dem Soldatenfriedhof Douaumont
zwischen dem französischen Staatspräsi-
dent François Mitterrand und Bundeskanz-
ler Helmut Kohl am 22. September 1984.
Von den Teilnehmern wurde berichtet, dass
jeden, der dabei war, ein Schauer überlief.
Die Intensität der Gefühle spiegelte sich
auch in der Reaktion des französischen
Staatspräsidenten und des deutschen
Kanzlers, plötzlich standen sie Hand in
Hand dort.

■ Mit einem Festakt auf der Westerplatte
nahe Danzig beging Polen am 1. 9. 2009
den 70. Jahrestag des Beginns des Zweiten
Weltkriegs. Ein besonderes symbolisches
Zeichen war die Einladung an Bundeskanz-
lerin Angela Merkel neben anderen Gästen
70 Jahre nach dem Beginn des Zweiten
Weltkrieges auf der nun polnischen Wester-
platte zu sprechen. Etwa 20 europäische
Staats- und Regierungschefs nahmen an
den Feierlichkeiten teil, u.a. auch Russlands
Ministerpräsident Wladimir Putin sowie der
schwedische Regierungschef und damalige
EU-Ratspräsident Fredrik Reinfeldt. Er un-
terstrich, Europa habe aus der Geschichte
gelernt und stehe heute für Frieden in der
Welt.
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Festakt 50 Jahre Adalbertus-Werk e.V.
Köpfe, Themen und Geschichte(n)

■ 1957 kam Bischof Dr. Carl Maria Splett erstmals
nach Gemen – hier die Begrüßung durch Jochen
Behnke. Der Bischof war am Anfang kein 100%iger
Freund der Gründung des Adalbertus-Werkes, wur-
de dann aber schnell ein Förderer, weil er erkannte,
dass das Werk die Chance bot, die Arbeit über seinen
Tod hinaus zu gewährleisten.

■ Besprechung kurz vor der eigentlichen Gründung
am 3. 12. 1960 – Edmund Neudeck, Gertrud
Salewski, Jochen Behnke und Alfons Alba.

Am Sonntag Vormittag wurde beim 64. Gementreffen die Feier „50 Jahre Adalbertus-
Werk e.V.“, welche am Vorabend mit dem Pontifikalamt begonnen hatte, fortgesetzt.
Wolfgang Nitschke rief einige für das Adalbertus-Werk e.V und seine Gründung
wichtige Persönlichkeiten in Bild und Ton in Erinnerung. Außerdem führte er noch
drei Interviews mit Adam Krzemiński, Pater Roman Zioła und dem ersten „Beutedan-
ziger“ Wim van der Linden.
Im Folgenden nun ein kleiner Auszug aus der Präsentation „Köpfe, Themen und
Geschichte(n)“.                                                                                                                                   wn

■ Gründungsprotokoll.

■ 1964 starb Bischof Splett, Prälat Dr.
Anton Behrendt wurde Apostolischer Vi-
sitator der Danziger Katholiken. Er war
ein großer Förderer der Arbeit.

■ Prälat Prof.
Dr. Franz Josef
Wothe, erster
Geistlicher
Beirat des Adal-
bertus-Werk e.V.,
1960–1968.

■ Edmund
Neudeck, Vorsit-
zender des Adal-
bertus-Werk e.V.,
1960–1986.
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■ Natürlich gab es auch immer schon
gute Geister im Hintergrund – z. B. Char-
lotte Neumann – welche das Büro in Düs-
seldorf und die Anmeldung in Gemen
geleitet hat und leider viel zu früh von
uns gegangen ist.

■ Einer der inhaltlichen Begleiter, Men-
tor und Ideengeber des Adalbertus-Werk
e.V. war Professor Paulus Lenz-Medoc.
Einer seiner wichtigsten Vorträge war das
Festreferat zum 20. Gementreffen „Aus
der Liebe handeln“.

■ 1990 begann für das Adalbertus-Werk
e.V. eine neue Zeit. Erstmals war mit
Adam Krzemiński ein Referent aus Polen
unter uns.

■ Ein ganz wichtiger Schritt für das Adalbertus-Werk e.V. war 1994 die erste deutsch-polnische
Studientagung in Danzig/Gdańsk. Die Studientagungen wurden zur zweiten zentralen Veranstaltung
neben den Gementreffen.

■ Beim 50. Gementreffen
1996 schied Msgr. Johannes
Goedeke als Geistlicher Bei-
rat des Adalbertus-Werk e.V.
aus. Er hatte das Amt seit
1975 ausgeführt.

■ Regina und Gerhard Nitschke haben die Gementreffen über
Jahre geprägt. Regina Nitschke hat lange Jahre das Basteln der
Kinder geleitet, Gerhard Nitschke war seit Anfang der 60er Jahre
im Vorstand des Werkes als Schriftführer, stellv. Vorsitzender und
seit 1986 bis zu seinem Tod 2005 als 1. Vorsitzender tätig. 1994
wurde er mit dem Bundesverdienstkreuz ausgezeichnet.

■  Auch Winfried Derow legte beim 50. Gementreffen aus ge-
sundheitlichen Gründen sein Amt als stellv. Vorsitzender nieder.
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Aus der Vergangenheit lernen, heißt Zukunft gewinnen
Erklärung anlässlich des 50. Gründungsjubiläums des Adalbertus-Werk e.V.

Nauka z przeszłości to zysk w przyszłości
Oświadczenie z okazji 50. jubileuszu założenia Stowarzyszenia Św. Wojciecha

Jaunimo Centras, Kůajpėda/Klaipėda/Memel
(Kornelia Stasiulienë, zastćpca dyrektora / stellv. Leiterin)

Adalbertus-Werk e.V.
(Wolfgang Nitschke, Vorsitzender / przewodniczŕcy)

Gesellschaft Polen–Deutschland, Danzig/Gdańsk
(Tomasz Targosz, prezes / Präsident)

„Gerade unser Glaube an die Gerechtigkeit Gottes läßt uns
hoffen, daß der Tag nicht mehr fern sei, an dem Polen und
Deutsche als gläubige Christen in Frieden und Freundschaft
am Ostseestrand zusammenkommen.“ Diese Worte stammen
aus der „Gemener Botschaft an die Katholische Jugend des
polnischen Volkes im Gebiet der Freien Stadt Danzig“, die am
24.8.1947 beim ersten Gementreffen der „Danziger Katholi-
schen Jugend“ verabschiedet und durch Presse und Rundfunk
verbreitet wurde. Diese Hoffnung war sicher bei vielen der
damaligen Jugendlichen tatsächlich vorhanden – es gab noch
keinen „Kalten Krieg“, keinen „Eisernen Vorhang“ und keine
„Berliner Mauer“. Aber es kam die Ernüchterung. Erst in den
1970er-Jahren des 20. Jahrhunderts konnte man nach Danzig
reisen. Doch dann gab es tatsächlich „Frieden und Freund-
schaft am Ostseestrand“ – zumindest in privaten Kreisen.

Das Jahr 1989 hat die Welt dann verändert und heute sind die
Worte der „Gemener Botschaft“ durchaus Realität. Der Frie-
den in Europa, der Geist der Versöhnung und der Glaube
haben dies möglich gemacht. So durften und dürfen wir erle-
ben, dass Danzig/Gdańsk und die Burg Gemen seit der „Wen-
de“ immer mehr ein Ort der Begegnung und des Dialogs mit
unseren osteuropäischen Nachbarn – besonders mit den
Freunden aus Polen geworden sind. Als Adalbertus-Werk e.V.
konnten wir hierzu unseren Beitrag leisten. Viele, welche die

„Gemener Botschaft“ 1947 getragen haben, gründeten 1960
das „Adalbertus-Werk e. V. – Bildungswerk der Danziger Ka-
tholiken“, um die Bildungs- und Versöhnungsarbeit auf ein
dauerhaftes Fundament zu stellen. Geleistet wird die Arbeit
heute nicht mehr nur von vertriebenen Danzigern, sondern
auch von heutigen Danzigern polnischer Staatsangehörigkeit
und von den nachfolgenden Generationen in der Adalbertus-
Jugend, der Gesellschaft Polen-Deutschland in Danzig/Gdańsk
und dem Jaunimo Centras/Jugendzentrum Klaipėda/Memel.

Adalbertus-Werk e. V. und Adalbertus-Jugend, die Gesellschaft
Polen-Deutschland Danzig/Gdańsk und das Jaunimo Centras/
Jugendzentrum Klaipėda/Memel begrüßen den Weg der politi-
schen Einigung Europas, der Frieden und Freiheit sichert. Wir
ermuntern alle Generationen und Nationen, an der Idee eines
gemeinsamen Europas festzuhalten und in Solidarität für-
einander einzustehen. Nur wer bereit ist, die Vergangenheit
gemeinsam aufzuarbeiten, kann Zukunft in einem vereinten
Europa gestalten. Gerade die Vertriebenen und Aussiedler
können dazu beitragen, dass wir den „Schutt der Geschichte“
wegräumen und nicht einfach über ihn hinwegsteigen, die
dunklen Kapitel der Vergangenheit wirklich ausleuchten und
gemeinsam aus der Vergangenheit lernen, um Zukunft zu
gewinnen.                                       Borken-Gemen, 24. Juli 2010

„To właśnie nasza wiara w sprawiedliwość Boga pozwala nam
mieć nadzieję, że wkrótce nastąpi dzień, w którym Polacy i
Niemcy jako wierzący chrześcijanie spotkają się w pokoju i
przyjaźni na Wybrzeżu Bałtyckim.“ Te słowa wywodzą się z
„Gemeńskiego postulatu skierowanego do młodzieży katoli-
ckiej pochodzącej z obszaru Wolnego Miasta Gdańsk“, uchwa-
lonego 24.8.1947 podczas pierwszego Spotkania w Gemen
„Gdańskiej Katolickiej Młodzieży” i szerzonego przez prasę i
radio. Wtedy tą nadzieją żyło wiele młodych osób – jeszcze nie
było „zimnej wojny“, „żelaznej kurtyny“ i „berlińskiego muru“.
Nadeszło jednak otrzeźwienie. Dopiero w latach 70-tych XX
wieku wolno było podróżować do Gdańska. To jednak faktycz-
nie przyniosło „pokój i przyjaźń na Wybrzeżu Bałtyckim“ –
przynajmniej w stosunkach prywatnych.

Rok 1989 zmienił świat a słowa „Gemeńskiego postulatu“ stały
się rzeczywistością. Zmiany te umożliwiły: pokój w Europie,
duch pojednania i wiara. Dzięki temu mogliśmy i możemy
wciąż być świadkami tego, że od czasu przełomu lat 1989/
1990 Gdańsk/Danzig i zamek w Gemen coraz bardziej stały
się miejscami spotkań i dialogu z naszymi wschodnioeuro-
pejskimi sąsiadami – a szczególnie z przyjaciółmi z Polski.
Jako Stowarzyszenie Św. Wojciecha / Adalbertus-Werk e.V.
również mogliśmy się do tego przyczynić. Wielu z tych, którzy
podpisali „Gemeński postulat“ w 1947r., było założycielami

„Stowarzyszenia Św. Wojciecha – Towarzystwa Gdańskich Ka-
tolików“ / „Adalbertus-Werk e.V. – Bildungswerk der Danziger
Katholiken“ w 1960r. Celem było stworzenie trwałego funda-
mentu dla pracy nad kształceniem i pojednaniem. Ta praca
dokonywana jest już dzisiaj nie tylko przez z wypędzonych
Gdańszczan, lecz także przez dzisiejszych Gdańszczan z
polskim obywatelstwem i przez kolejne pokolenia Grupy
Młodzieżowej Stowarzyszenia Św. Wojciecha / Adalbertus-
Jugend, Towarzystwa Polska – Niemcy w Gdańsku i centrum
młodzieżowego Jaunimo Centras z Kłajpedy.

Stowarzyszenie Św. Wojciecha / Adalbertus-Werk e.V. i Grupa
Młodzieżowa Stowarzyszenia Św. Wojciecha / Adalbertus-Ju-
gend, Towarzystwo Polska-Niemcy w Gdańsku i centrum
młodzieżowe Jaunimo Centras z Kłajpedy popiera drogę poli-
tycznego zjednoczenia Europy, która gwarantuje pokój i wol-
ność. Zachęcamy wszystkie pokolenia i narody do podtrzymy-
wania idei wspólnej Europy i wzajemnego zapewnienia soli-
darności. Tylko ten, kto jest gotowy, wspólnie rozprawić się z
przeszłością, może ukształtować przyszłość w zjednoczonej
Europie. To wypędzeni i wysiedleni mogą przyczyniać się do
tego, że uda nam się posprzątać ten „gruz historii“ i nie będzie-
my po nim chodzić, wreszcie oświecimy ciemne rozdziały z
przeszłości i wspólnie wyciągniemy wnioski z przeszłości by
zyskać przyszłość.                           Borken-Gemen, 24 lipca 2010
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Meine sehr verehrten Damen und Herren,
liebe Freunde,

als wir vor etwa zehn Jahren in Warschau
ein Denkmal für Willy Brandt errichten woll-
ten, sprach mein damaliger Chef, Außenmi-
nister Bronisław Geremek, von einem Wun-
der der deutsch-polnischen Versöhnung. Da-
mals sagte er zu mir: „Es muss ja unheim-
lich viel geschehen sein im deutsch-polni-
schen Verhältnis, dass ich mich mit meiner
Biografie für die Würdigung eines deutschen
Bundeskanzlers einsetzen soll. „Übrigens“,
sagte Geremek weiter, „bewundere ich die
Unbekümmertheit, mit der Sie diesen Vor-
schlag machen.“

Er war ein bisschen skeptisch – das war
unverkennbar – aber sehr schnell konnte man
sehen, wie viel Freude er daran hatte, diese
Skepsis zu überwinden. Und das ist ein typi-
scher Prozess. Ich glaube, diesen Weg sind
viele von unseren Eltern und Großeltern ge-
gangen, um eine Begegnung mit Deutsch-
land zu haben. Es muss ja viel geschehen
sein, dass so viele selbstverständlich diesen
Weg gingen. Und es muss auf der deutschen
Seite viele gegeben haben, die diesen Weg
möglich machten.

Die deutsch-polnische Annäherung hatte vie-
le Höhepunkte, Wenden, Zäsuren, Rück-
schläge, aber auch ihre eigene Technologie
und Dramatik und außergewöhnliche Ak-
teure.
Vor etwa 20 Jahren traf ich in Lublin eine
Gruppe Danziger Katholiken mit Gerhard
Nitschke, damals zum ersten Mal, und das
war für mich eine interessante Begegnung,
bei der ich eine andere Sprache der deutsch-
polnischen Kommunikation für mich ent-
deckte. Es war eine Sprache, die von der

Bindung an die verlorene Heimat ausging
und daraus interessante Impulse entwickel-
te, und es war ein deutsch-polnisches Ge-
spräch, ein sehr ehrliches, einfühlsames Ge-
spräch. Die Danziger Katholiken interessier-
ten sich nicht nur für Danzig, sie interessier-
ten sich für Polen. Sie setzten sich zum Ziel,
Polen den Deutschen näher zu bringen und
vertrauter zu machen. Das haben sie auch
früher gemacht: Sie setzten sich für Dialog
in der Zeit der Monologe ein und suchten
eine Sprache in einer Zeit, in der es noch
nicht in Mode war, in der Zeit der Sprachlo-
sigkeit. Mit Viola und Wolfgang ist jetzt
eine erstaunliche Kontinuität festzustellen,
und dadurch wird auch eine erstaunliche
Lebendigkeit von Gemen deutlich. Die At-
traktivität der Idee „Gemen“ steht ja für eine
Lebenshaltung. Was ich von meinen Besu-
chen hier mitgenommen habe, war die Er-
fahrung von einer Fähigkeit zum Perspekti-
venwechsel, von Überwindung der Fremd-

heitsbarrieren und auch von Neugier auf die
und auf den Anderen.
Es war eine deutsch-polnische Begegnung,
daraus ist dann eine regionale Begegnung
geworden, nachdem man noch andere Nach-
barn entdeckte und auf diese neugierig wur-
de. In Gemen sind auch Menschen, die man
dann woanders wiedertrifft, wie es mir wi-
derfahren ist. Stephan Erb zum Beispiel habe
ich in Gemen kennen gelernt und sehe ihn
jetzt (als Geschäftsführer des Deutsch-Pol-
nischen Jugendwerkes, Anm. der Redaktion)
regelmäßig in Berlin. Das ist ein Zeichen
dafür, dass die Effekte von Gemen nachhal-
tig wirken. Und das ist für mich eine sehr
bewegende Begegnung. Deshalb ist es für
mich ein Privileg zum 50. Jahrestag des Adal-
bertus-Werkes sprechen zu dürfen. Ich gra-
tuliere Ihnen und Euch zu diesem Jubiläum.
Ich danke für die Begegnungen und Ideen
und für viele Lektionen, die wir heute im
deutsch-polnischen Verhältnis, aber auch im
regionalen Verhältnis und in der europäischen
Debatte brauchen. Sie sind unverzichtbar.
Eine dieser Lektionen war zu beweisen, dass
Religion zur Medizin gegen Nationalismus
und Intoleranz werden kann. Das Adalber-
tus-Werk liegt damit in der besten Tradition
eines empathischen Gesprächs der christli-
chen Kreise in beiden Ländern. Wir alle
erinnern uns an die Kontakte der polnischen
und deutschen Bischöfe, an die Versöhnungs-
botschaft der polnischen Bischöfe aus dem
Jahre 1965 mit dem Spruch: „Wir vergeben
und bitten um Vergebung.“ Das löste eine
Phase des kritischen Nachdenkens in Polen
aus. Es war ein Nachdenken über unsere
Beziehungen zu den Nachbarn. Daraus ent-
stand eine gewisse Haltung, die hieß, sich
im Geiste der Botschaft der Bischöfe zu
äußern, sich anständig zu verhalten, sich
selbst mit den Augen der Anderen zu be-
trachten.
Trotz unermüdlicher Diffamierungskampa-
gnen der Kommunisten wurde diese offene,

selbstkritische Äußerung
der Bischöfe zum Standard.
Für mich war das auch eine
Lektion der polnischen
Schizophrenie im öffentli-
chen Leben des kommunis-
tischen Staates. Ich war da-
mals Kind und mein Vater
war Lehrer und sagte: „Der
Brief der Bischöfe ist klug
und mutig.“ Aber dann sag-
te er wieder, dass der Schul-

Versöhnung – Verständigung – Kooperation.
Europäische Aufgaben der Zukunft Festreferat vom 25. Juli 2010

Referent: Dr. Marek Prawda
Botschafter der Republik Polen in Deutschland

■ Botschafter Dr. Marek
Prawda als interessierter
Zuhörer während der mu-
sikalischen Eröffnung der
Festlichen Stunde.
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leiter von den Lehrern verlangte, dass man
die Schüler gegen die Bischöfe aufhetzen
sollte, weil die Bischöfe Verräter am Polen-
tum wären.
Und es waren katholische Publizisten, die in
den 1970er Jahren eine Debatte über einen
tragischen Helden, über den evangelischen
Pfarrer Dietrich Bonhoeffer und seinen Wi-
derstand im Dritten Reich initiierten. Die
Begegnung mit Bonhoeffers Schriften und
Biografie war für viele von uns eine Be-
schäftigung mit dem persönlichen Schicksal
eines Deutschen. Das war nicht ganz unbe-
deutend für das damals belastete deutsch-
polnische Verhältnis. Die Entdeckung der
anderen Deutschen machte uns auf das an-
dere Deutschland neugierig.
Die Versöhnung, haben wir gelernt, soll kein
Ziel an sich sein. Genauso wenig ist eine
ewige Harmonie ein realistisches Ziel oder
eine wünschenswerte Strategie. Dennoch
brauchen wir diese deutsch-polnische Ver-
söhnung wie jede Versöhnung, um einen Ko-
operationsrahmen zu haben, damit wir mit
den Differenzen umgehen können, damit wir
auch die Wahrheit gemeinsam ertragen. Wir
brauchen aber vor allem Inhalte, wir brau-
chen aufmerksames Zuhören. Versöhnung
als Selbstzweck wäre eigentlich nichts an-
deres als eine psychologische Fortsetzung
des Konflikts. Wir werden dann immer wie-
der daran erinnert. Und das ist eine Falle,
wenn wir uns immer wieder im Kreis dre-
hen. Es gibt zum Beispiel Politiker, die sehr
laut und stolz verkünden: „Wir fühlen uns
mit Polen beziehungsweise mit Deutschland
versöhnt.“ Und dann wundern sie sich, dass
man an sie noch weitere Ansprüche hat.
Ich glaube, dass Polen und Deutsche jetzt
eine andere Erzählung verdient haben. Vor
30 Jahren entstand in Polen die größte ge-
sellschaftliche Massenbewegung in den
Nachkriegsjahren: Solidarność. Vor 20 Jah-
ren kam es zur Wiedervereinigung Deutsch-
lands. Was verbindet diese zwei Ereignisse?
Solidarność entzog dem kommunistischen
System seine Legitimität. Normalerweise ist
es so, dass eine Macht ihre Legitimität im
Land durch Krieg, durch Bürgerkrieg, auf
den Barrikaden verliert. Dieses Mal war es
anders: friedlich, eher untypisch.
Deutschland vereinigte sich ebenfalls unty-
pisch gegen niemanden, nicht gegen Euro-
pa, sondern mit Europa, im Einvernehmen
mit seinen Nachbarn. Preußen brauchte drei
Kriege, um zur Einheit Deutschlands zu
kommen. Dieses Mal war es ganz anders,
auch eher untypisch. Damit hat Deutschland
eine Chance bekommen, einen neuen Grün-
dungsmythos zu etablieren. In manchen Län-
dern gab es ab und zu Kommentare: „Ach,
die Deutschen wollen von den weniger rühm-
lichen Teilen ihrer Vergangenheit ablenken.
Deshalb konzentrieren sie sich auf diesen
neuen Gründungsmythos.“ Ich glaube, dass
Deutschland alles Recht hat, sich darauf zu
konzentrieren, und dass Deutschland und
seine Nachbarn so eine sehr interessante
Chance erhielten, weil es zu dieser Vereini-
gung gerade in einer gemeinsamen Bewe-

gung mit den Nachbarn gekommen ist. Al-
lerdings ist es wichtig, in welchem Verständ-
nis man solche Jahrestage begeht, wie 20
Jahre Mauerfall oder 20 Jahre Wiederverei-
nigung. Es ist wichtig, was wir daraus ma-
chen.
Auf der anderen Seite haben wir das Phäno-
men von Solidarność. Ich habe schon kurz
die Schizophrenie in Polen erwähnt. Es gab
ja die private Ebene mit einer Sprache, die
eine andere war als im öffentlichen Raum,
und es gab keine Möglichkeit, die isolierte
Gesellschaft zusammenzubringen. Dann
kam der Besuch des Papstes. Jetzt lasse ich
die religiösen Aspekte beiseite, aber sozio-
logisch gesehen war das eine große Gele-
genheit, dass die Menschen, die in isolierten
Gruppen gelebt hatten, plötzlich ihre eigene
Kraft entdeckten und eine Kommunikati-
onsform fanden, weil zu den Messen Millio-
nen gingen. Plötzlich hat sich erwiesen: Es
gibt viele, die so denken wie wir, und es ist
möglich zu kommunizieren.
Wir hatten den Streik 1980 in Danzig erlebt.
Es war ein Streik wie andere, aber die Ge-
sellschaft war nicht dieselbe. Deshalb ist

schaft in der zweiten Hälfte kommenden
Jahres vor. Was kann also Polen einbringen?
Wo liegen die Chancen der Kooperation zwi-
schen Polen und Deutschland, aber auch mit
anderen europäischen Ländern? Im Moment
befinden wir uns in einer Phase, in der sich
sowohl Brüssel als auch Washington bemü-
hen, Russland positiv einzubinden. Polen
als EU-Mitglied versucht darin einen Hand-
lungsspielraum für sich zu sehen. Ich möch-
te hier nur zwei Beispiele nennen: Zum ei-
nen versucht Warschau mit Paris und Berlin
eine Zusammenarbeit auf dem Gebiet der
Sicherheitspolitik zu entwickeln, damit EU
und NATO besser zusammenarbeiten. Da-
mit wollen wir zur Vertiefung der transatlan-
tischen Beziehungen beitragen.

Zum anderen bemüht sich Polen, eine akti-
vere Rolle bei der Annäherung Russlands an
die EU zu spielen. Es war häufig so, dass
Russland auf dem Weg nach Europa über
die Isolierung Polens ging und Polen in Russ-
land eher einen Gegener gesehen hat. Jetzt
bestehen die Bedingungen, um diese Bezie-
hungen zu versachlichen. Wir haben jetzt
viele Formen der Zusammenarbeit zwischen

Warschau, Mos-
kau und Berlin.
Gerade vor zwei
Wochen gab es
Konsultationen
auf der Ebene der
Staatssekretäre.
Das ist etwas
Neues, was wir in
den letzten Wo-
chen und Mona-
ten entwickeln.

Auch die Ge-
denkfeier von

Katyń, von der Sie bestimmt gehört haben,
hat dazu geführt, dass unsere Ministerpräsi-
denten Putin und Tusk eine gemeinsame
Sprache gesprochen haben und dass es zu
vielen Empathiebekundungen auch in Russ-
land gekommen ist. Das gab uns allen Hoff-
nung auch auf einen psychologischen Durch-
bruch in diesen Beziehungen.

Es gibt auch interessante Gespräche zwi-
schen unseren Kirchen. Nach dem Beispiel
des Briefes an die deutschen Bischöfe wird
jetzt ein gemeinsamer Text von polnischen
und russischen Bischöfen vorbereitet mit
derselben Funktion. Ich glaube, dass die
Geschichte mit der Flugzeugkatastrophe, so
unbeschreiblich tragisch sie auch war, nach
wie vor eine Chance birgt, weil wir eine
andere Form der polnischen Erinnerung ent-
deckt haben. Es gab ja eine Debatte: Haben
wir ein neues Katyń erlebt oder ein anderes
Katyń? Ist das die Erinnerung, die die Fort-
setzung des polnischen Leidens bedeutet
oder eine andere? Ich glaube, dass man in
der schwierigen Debatte, in der es eine Ver-
suchung gab, die traditionelle polnische Er-
innerung fortzusetzen, dieser Versuchung
widerstanden ist und dass wir nach wie vor
die Chance haben, eine neue Erinnerung zu
etablieren, eine Erinnerung, die nicht mehr
lähmend wirkt, sondern die uns Halt gibt

das Phänomen von 1980 eher die Kommuni-
kation und die Tatsache, dass sich so schnell
nach dem Streik Millionen der Bewegung
angeschlossen haben und die Menschen sa-
hen: Es gibt ein Leben jenseits des Systems
und wir können uns selbst organisieren. Der
Streik wurde ja nicht organisiert, um die
Welt zu verändern, sondern um eine entlas-
sene Kranführerin wieder einzustellen. So
kam es aus unserer Sicht zu einem Prozess,
der 1989 eine Vollendung fand, mit dem
Kriegsrecht als Bankrotterklärung des Sys-
tems.
Diese zwei Ereignisse – Vereinigung
Deutschlands und Solidarność – sind also
eine gemeinsame Erfahrung, und man kann
fragen, ob sie eine Motivation für Polen und
für Deutschland darstellen, ob sie auch eine
Sinnressource darstellen. Polen und Deut-
sche, so unterschiedlich sie auch handelten,
trugen zu unwiderruflichen Veränderungen
in Europa bei. So haben wir heute eine Chan-
ce, aber auch eine Verpflichtung uns an den
gegenwärtigen europäischen Debatten zu
beteiligen oder sehr aktiv zu sein.
Polen definiert sich heute vielmehr als ein
EU-Mitglied, gewinnt an Selbstbewusstsein.
Wir bereiten uns auch auf die EU-Präsident-

■ Poster zum 30-jährigen Bestehen
der Gewerkschaft Solidarność.
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und die uns mit allen Nachbarn verbindet.
Zumal nach dem Absturz so viele Menschen
in Polen und Russland aufeinander zugin-
gen. Auch die russische Debatte über die
Rolle Stalins wurde offener und unbefange-
ner. Früher wurde jede kritische Äußerung
über Stalin als Beleidigung des russischen
Volkes aufgefasst. Nun ist es anders, weil
auch die Russen über diese Zeit in einer
anderen Sprache miteinander sprechen. Das

sehr genau, was wir machen müssen, damit
es besser wird, aber nicht immer erfahren
wir von den Deutschen, was sie von sich
erwarten, damit es besser wird. Und meis-
tens sind die Rezepte etwas einseitig: „Po-
len befindet sich in einem demokratischen
Aufholprozess“ – oder: „Polen müssen rei-
fer werden und klüger wählen“ usw. Auch
wenn das stimmt, reichen solche Rezepte
vielleicht nicht ganz aus. Deshalb wäre es

hilfreich, wenn die
Polen nicht jede
Woche überprüf-
ten, ob die Deut-
schen ein gutes Ge-
dächtnis haben,
und wenn die
Deutschen  umge-
kehrt nicht aus-
schlössen, dass die
Polen außer Trau-
mata auch Ansich-
ten haben.

Lassen Sie mich
ganz kurz einige
Beispiele aus den
1980er Jahren nen-

nen. Ein berühmter deutscher Publizist
schreibt über das Jahr 1980: „Die Polen, aus
Temperament und Tradition zur Rebellion
bestimmt, machten 1980 den Anfang. In
Danzig entstand und in Warschau wurde zu-
gelassen, was es gar nicht geben durfte: eine
von Partei und Staat unabhängige Gewerk-
schaft“ usw. Das war natürlich gut gemeint,
aber hier würden wir immer ergänzen, dass
wir für uns das Temperament für den Run-
den Tisch und eine sich selbst beschränken-

de Revolution reklamieren und eine Neigung
zur Nicht-Überschreitung der roten Linien.

Im Juni 1989, nach den ersten halbfreien
Wahlen – am 4. Juni gab es ja die fast freien
Wahlen in Polen, die ersten in der Region –
wurde uns in Warschau klar, dass es ohne
Deutschlands Vereinigung kein freies Polen
geben kann. Und die Deutschen verstanden,
dass die polnische Unterstützung für die
deutsche Vereinigung hilfreich sein kann.
Bereits Ende Juni sprachen viele Solidar-
ność-Politiker über das Recht Deutschlands
auf die Vereinigung, allen voran auch Gere-
mek und Adam Michnik. Aber diese These
wurde schon früher in Solidarność-Kreisen
vertreten. Sie war nicht unumstritten, aber
sehr lange präsent. Ich erinnere mich an
eine Tagung in Warschau im Sommer 1989,
als Solidarność-Leute und Geremek für die-
sen Vorstoß von den noch regierenden Kom-
munisten kritisiert wurden. Man sprach da-
von, dass Geremek unverantwortlich sei. Die
Journalisten aus Frankreich und Deutsch-
land waren höflicher und sprachen nur von
einem in Polen typischen Defizit an politi-
scher Vernunft. Bevor sich dann aber die
„Unverantwortlichen aller Länder“ vereini-
gen konnten, um die Welt zu verändern,
bedurfte es mühsamer Arbeit, einerseits in
der großen Politik und andererseits in der
Gesellschaft.

Wir alle erinnern uns auch an die deutschen
Politiker wie Hans-Dietrich Genscher, der
damals zum Beispiel 1984 eine Reise nach
Polen absagte, weil die kommunistischen
Behörden eine Geste gegenüber der Opposi-
tion nicht zugelassen hatten. Das haben wir
in dankbarer Erinnerung, weil so etwas für
uns sehr wichtig war. 1988, als Genscher
wieder nach Polen kommen wollte, bekam
der Elektriker Lech Wałęsa keinen freien
Tag in der Werft. Aber weil Genscher hart-
näckig blieb und die Kommunisten schon
schwach waren, kam es zu einem Kompro-
miss. Mit Genscher verbinden wir natürlich
seine legendäre Ausgleichspolitik zwischen
Ost und West und die Phase mit der Schluss-
akte von Helsinki und die Entspannung, weil
sie die Reisemöglichkeiten für die Bürger
im Osten verbesserten. Die Opposition konn-
te sich damals schon auf den Vertrag von
Helsinki berufen. Die Menschenrechte wur-
den in die internationale Politik eingeführt.
Das war aus unserer Sicht sehr wichtig.

Aber die Ostpolitik
hatte in unseren Au-
gen auch ein ande-
res Gesicht. Bereits
in den 1970er Jah-

hat es auch den Polen leichter gemacht, ihre
natürliche Sympathie für Russland zu zei-
gen.
Nun wird es sich erweisen, ob die positiven
Ansätze dieser Entwicklung zu einem euro-
päischen Mehrwert führen können, ob Polen
hier etwas tun kann, was für die Beziehun-
gen von Russland mit der EU von Bedeu-
tung sein kann. Aber diese gemeinsame Be-
schäftigung mit Europa in Polen und in
Deutschland kann auch für unsere Bezie-
hungen interessant sein, für die Polen und
die Deutschen. Die 1980er Jahre geben uns
Stoff dafür, diese Frage zu betrachten, auch
manche Missverständnisse und Defizite zu
sehen. 1980 kam es zu einer deutsch-polni-
schen Schicksalsgemeinschaft, aber auch zu
vielen Missverständnissen, die zeigen, dass
es noch Defizite in der gegenseitigen Wahr-
nehmung gibt. Und häufig ist es so, wenn es
im deutsch-polnischen Verhältnis nicht ganz
so klappt, erfahren wir von den Deutschen

■ Vom 2. Juni bis 10.
Juni 1979 besuchte Johan-
nes Paul II. zum ersten
Mal als Papst sein Heimat-
land Polen. Während der
Reise sahen etwa zehn Mil-
lionen Menschen den
Papst, ein Viertel der ge-
samten polnischen Bevöl-
kerung. Er wurde zum
Symbol des polnischen Wi-
derstands. Hier wendet er
sich an die versammlten
Gläubigen vor der Wall-
fahrtskirche in Tschensto-
chau/Częstochowa.

■ Demokratische Opposition und kommu-
nistische Regierung verhandelten miteinan-
der. Der Journalist Adam Michnik am pol-
nischen „Runden Tisch“ in Warschau,
1989.

■ Die Unterzeich-
nung der so genann-
ten „KSZE-Schluss-
akte von Helsinki“
am 1. 8. 1975, durch
insgesamt 35 Staa-
ten. Von links: Hel-
mut Schmidt, Erich
Honecker, Gerald
Ford, Bruno Kreisky.
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Gesellschaft beiseite schiebt, dann übersieht
man eigentlich das Wichtigste, was diese
Revolution ausmachte: Dass die Runden Ti-
sche die Guillotine ersetzten und Wahlzettel
Revolver, wie es auf einem Wahlplakat der
Solidarność zur Ikone der friedlichen Verän-
derung wurde.

Es gab ja das Plakat aus dem bekannten
Film „High Noon“ mit Gary Cooper – in
meiner Generation hat jedes Kind diesen
Film gesehen. Dieses Plakat brachte ein Stu-
dent von der Kunstakademie Warschau mit.
Wir fanden dieses Plakat amerikanisch und
oberflächlich, aber mit der Zeit haben wir
uns erfreut, die Symbolik dieses Plakats zu
sehen: ein Sheriff, der unbezwingbare Ge-
setzeshüter, der aber keinen Revolver in der
Hand hat, sondern einen Wahlzettel: Nun
kommen wir in eine neue Welt, in eine ande-
re Welt, in der wir endlich mit dem Wahlzet-
tel Probleme lösen können. So bedeutete
diese friedliche Symbolik einen Teil unserer
mitteleuropäischen Identität. Es war Teil
unseres Traumes. Wir wollten alle wie Gary
Cooper unbezwingbare Gesetzeshüter wer-
den und wir wollten uns schöner malen, als
wir waren. Mit einem unerträglichen Pathos
schickten wir uns an, die Einwohner in
Staatsbürger zu verwandeln. Es war ein bis-
schen Illusion, aber auch ein bisschen Pro-
gramm.
Die Mauer ist ja nicht alleine gefallen. Dem
politischen Umbruch ging ja die faszinie-
rende Geschichte der Oppositionsbewegun-
gen in unserer gesamten Region voraus. Und
das ist eine Geschichte darüber, wie man
eine autoritäre Macht ideologisch zu ent-
waffnen sucht. Da waren Adam Michnik
und Václav Havel mit ihrer Politik, die sie
„andere Politik“ nannten, also eine Politik,
die keine Parteien braucht. Solche sympa-
thischen Träume gab es, die wir heute als
überholt betrachten, die für uns aber wichtig
waren. Und wichtig war auch, dass es da-
mals bei den Menschen in den unterschied-
lichen Ländern zu einem Wir-Gefühl kam.
Bevor Adam Michnik für uns zu einer Le-
gende wurde, waren sowjetische Dissiden-
ten seine Vorbilder. Da waren auch die De-
monstrierenden in Leipzig usw. Damit will
ich sagen, dass wir eine gemeinsame Erfah-
rung haben. Aus dieser Erfahrung können
wir heute schöpfen, sie soll für uns heute,
gerade für die heutigen Debatten wichtig
sein. Wie sonst sollen wir das Friedliche
einer friedlichen Revolution erklären? Und
wenn die friedliche Revolution Eingang in
das europäische Gedächtnis findet, dann ha-
ben wir eine Grundlage für unsere gemein-
same Politik in Europa. Es ist ja nicht so,
dass nur Gas und Öl die Eigenschaft besit-
zen, die Menschen zusammenzuhalten: Es
gibt manchmal auch gemeinsame Werte.
Was Polen und Deutschland verbindet, ist
nicht nur eine Interessengemeinschaft. Die-
se Interessengemeinschaft haben wir damals,
1989, entdeckt: Wenn Polen in die EU kom-
men will, dann kann uns Deutschland hel-
fen; Deutschland vereinigt sich, da kann Po-
len behilflich sein. Wir haben zum ersten

ren stellte man sich in Polen ab und zu die
Frage, ob das traditionelle Status-quo-Den-
ken nicht zu sehr unsere Unfreiheit zemen-
tiert. „Um des Friedens willen haben wir in
Deutschland auf die Vereinigung verzichtet,
deshalb solltet ihr im Osten auch etwas für
den Frieden tun, nämlich auf die Freiheit
verzichten.“ Das ist zugespitzt ausgedrückt,
aber so ungefähr verstanden wir manchmal
unsere westlichen Nachbarn. Als 1988 in
Polen unabhängige Clubs aus dem Boden
schossen und die Arbeiter sich zu rühren
begannen, berichtete ich darüber voller Be-
geisterung und Hoffnung Studenten an der
Hamburger Universität. Sie teilten meine
Euphorie nur gemäßigt und hielten dies für
eine neue Ausgabe der chronischen polni-
schen Unruhestifterei. Sie schlugen uns –
völlig untypisch – vor, ruhig zu bleiben, und
sagten: Ihr werdet doch eure Freiheit irgend-
wann von Gorbatschow geschenkt bekom-
men. Was sie uns in Aussicht stellten, war
eine mildere Variante des Kommunismus, in
fünf oder bestimmt in 50 Jahren. Damals

bewunderte ich dieses Temperament für die
Lösungen, die immer von oben kommen
müssen. In einem Gespräch mit Geremek
räumte Willy Brandt im Jahre 1990 in Paris
ein, dass er lange Zeit nicht an eine kon-
struktive Rolle der Dissidentenbewegungen
geglaubt hatte. „Heute weiß ich, dass man
mit nicht-politischen Methoden ein Imperi-
um zum Sturz bringen kann“, soll er hinzu-
gefügt haben. Dieser Satz hat damals Gere-
mek unwahrscheinlich imponiert. Er wurde
damals zum großen Verehrer von Willy
Brandt.
Aber nun ist die Frage, an der sich die Geis-
ter nach wie vor scheiden: Wem gehört 1989?
Wer brachte die Mauer zu Fall? Regierun-
gen oder Menschen? Wir wissen um die
historischen Verdienste Michail Gorbat-
schows ebenso wie die Verdienste der Ame-
rikaner, die mit ihm klug verhandelten. Wir
halten es aber für genauso wichtig, dass man
die Rolle eines neuen Akteurs nicht vergisst,
der auf die internationale Bühne kam: die
Gesellschaft, die Menschen. Wenn man die

■ Im Rahmen des Festaktes zum
50. Jubiläums des Adalbertus-
Werk e.V. moderiert durch den
Vorsitzenden Wolfgang Nitschke,
entbot uns Frau Silke Sommer die
Grüße des Kreises Borken, Nina
Henseler verlas weitere Grußwor-
te, die uns zu diesem festlichen
Anlass erreicht hatten.

■ Das Auditorium während des
Festaktes „50 Jahre Adalbertus-
Werk e.V.“ am Sonntagvormittag.

■ Anlässlich des Chopin-Jahres
und als Hommage an den Refe-
renten umrahmte die junge litaui-
sche Musikschülerin Akvilė Šilei-
kaitė die Festliche Stunde mit Kla-
viermusik von Frédéric Chopin.
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Mal entdeckt, dass Polen und Deutsche an
einem Strang ziehen.

Es gibt aber auch eine Schicksalsgemein-
schaft. Wie hatten zum Beispiel in Warschau
im August, September, Anfang Oktober fast
6.000 Flüchtlinge aus der ehemaligen DDR,
die auf Umwegen über die Botschaft in War-
schau in den anderen deutschen Staat gelan-
gen wollten. Polen hatte keine Grenze zum
Westen, aber entstand gerade als freies Land.
Die erste nicht-kommunistische Regierung
in der Region wurde am 12. September 1989
vereidigt. Für uns war das damals eine
schwierige Geschichte: Wie erfüllen wir un-
sere humanitäre Pflicht? Wie betreuen wir
die Flüchtlinge so, dass wir die Chance nicht
verspielen für uns und für die ganze Regi-
on? In der Tschechoslowakei herrschten
noch die Kommunisten, in Ungarn die Re-
form-Kommunisten. Bei uns war eine Re-
gierung, die sich eindeutig als nicht-kom-
munistische Regierung deklarierte. Deshalb
war es für uns eine ziemlich heikle Ge-
schichte, wie wir damit fertig werden, ohne
ein Problem für unsere Nachbarn und auch
für Gorbatschow zu schaffen. Wenn Gor-
batschow scheitert, dann ist alles nichts. Des-
halb war das ein Tauziehen. Wir alle erin-
nern uns an dieses Dilemma als beschleu-

chen komplizierten Freiheit da und dem
Flüchtlingsproblem. Ich erzähle das, weil es
für uns sehr wichtig war, dass sich viele der
Flüchtlinge 20 Jahre danach in der Botschaft
meldeten und uns ihre Geschichte erzählten,
wo sie gelandet sind und was sie aus ihrem
Leben gemacht haben. Sie kamen über War-
schau in die Freiheit. Es ist für mich ein
Beispiel  einer guten deutsch-polnischen
Schicksalsgemeinschaft. Diese Menschen
hatten einen Traum von einem Leben in
einem freien Land, und ihr Traum war Teil
unseres Traumes.
Diese Geschichte ist glücklich zu Ende ge-
gangen. Wir wissen alle, wie es weiterging
mit dem Mauerfall. Die „polnische Unruhe-
stifterei“ von 1980 kam ja auch den Deut-
schen endlich zugute, und wir Polen haben
von den Deutschen vor allem 1981 und dann
während des Kriegsrechts eine einmalige
Welle der Solidarität erfahren. Sie erfasste
damals die Massen: Linke, Rechte, Gewerk-
schaften, Vertriebene – alle.
Nun komme ich zu meinem letzten Punkt
der wirtschaftlichen Entwicklung oder un-
sere Sicht der Dinge 20 Jahre danach. Noch
einmal zurück in die Zeit, in der Solidarność
zerschlagen wurde, also 1981: Polen wurde
damals in den Augen seiner Bürger eine Art

Unwirklichkeit er-
klärt. Fast eine Milli-
on Menschen verlie-
ßen das Land. Man
verlässt sein Land
nicht, weil es dem
Land nicht gut geht,
sondern weil man
nicht glaubt, dass sich
doch noch etwas zum
Besseren ändern kann.
Damals herrschte
eine Stimmung in Po-
len: Du musst ausrei-
sen, damit in deinem
Leben noch irgend-
etwas passiert. Wir

nannten das Warteraum-Mentalität.
Nach dem Systemwechsel 1989 wurde es
wirtschaftlich zunächst nur noch schlimmer.
Aber die Hoffnung war da. So kamen sehr
viele, etwa eine halbe Million der Ausge-
reisten sehr schnell zurück. Im Herbst 1989,
also in der Zeit der Wende, wurde plötzlich
alles möglich. Wir hatten einen neuen Fi-
nanzminister, Leszek Balcerowicz. Er pflegte
damals zu sagen: „Wir haben zwei Wege vor
uns: Der eine ist riskant, der andere hoff-
nungslos.“ So war die Antwort sehr einfach:
für die Wirtschaft die Liberalisierung und
für die Gesellschaft das Programm: „Der
Osten will Westen werden.
Bloß keine Experimente. Es soll ein Aus-
druck der Souveränität sein, dass wir es so
machen wie die anderen, die damit glück-
lich fahren.“ Damit konnte man alle Re-
formschritte legimitieren, alles war besser,
was anders war als das Bekannte im Kom-
munismus. Diese Erfahrung wurde zu ei-
nem wichtigen Teil des polnischen Selbst-
verständnisses.

20 Jahre danach kann Polen, glaube ich,
selbstbewusst auf eine wirtschaftlich erfolg-
reiche Phase zurückschauen und daraus viel-
leicht auch eine neue europäische Rolle her-
leiten. Im Jahre 2009 konnte Polen, wie Sie
wissen, als einziges Land in der EU eine
positive Wachstumsrate von 1,8 Prozent ver-
zeichnen. Die Finanzkrise erwies sich für
uns als relativ ungefährlich. Wir können da-
von sprechen, dass uns die späten Folgen
der Balcerowicz-Reform heute sehr gehol-
fen haben. In der letzten Krise erwiesen pol-
nische Unternehmen eine gewisse Flexibili-
tät, und die Haushalte waren weniger ver-
schuldet. Die geringeren Exporte wurden
weitgehend durch die Binnennachfrage kom-
pensiert. Aber wichtig ist: Durch die Gelder
aus Brüssel mussten wir keine schuldenfi-
nanzierten Konjunkturpakete einsetzen, was
in unserer Situation vielleicht gefährlich ge-
worden wäre.
Ich möchte betonen, dass wir seit 1997 eine
Schuldenbremse in die Verfassung einge-

nigte Lektion des politischen Reifungspro-
zesses. Die Berliner Presse schenkte uns viel
Aufmerksamkeit und bezichtigte uns der Ein-
mischung in die inneren Angelegenheiten
der DDR und hielt uns selbstverständlich
für amerikanische Agenten. Der damalige
rumänische Diktator Ceaușescu wollte uns
bekanntlich brüderliche Hilfe leisten, um
den Kommunismus zu retten. Das war die
Atmosphäre Anfang September 1989.

Die westlichen Medien wurden immer ner-
vöser. Die englische Presse, die immer be-
müht ist um besonders vorsichtige Wort-
wahl, sagte: Die Polen als berühmte Unru-
hestifter werden sich selbst und halb Europa
in die Luft sprengen. In dieser „idyllischen“
Atmosphäre standen wir mit der ein biss-

■ Dieses Wahlplakat zeigt einen Sheriff.
Über dem Sheriffstern prangt das Symbol
der Solidarność. Statt eines Colts hält der
Cowboy einen Wahlzettel in der Hand. Das
Original hing in Polen 1989 bis Anfang
Juni damals fanden dort die ersten halb-
freien Wahlen statt.

baut haben. Die öffentliche Verschuldung
darf bei uns 60 Prozent nicht überschreiten.
Bei 50 Prozent erhält der Finanzminister die
gelbe Karte, bei 60 Prozent die „Guilloti-
ne“. Das ist sehr ernst. Ich hoffe, dass wir
bald nicht eine Debatte darüber führen, die
Verfassung zu ändern, sondern Verschuldung
als ein echtes Problem ansehen. Ich sage
das, weil wir in den letzten Monaten diese
Debatten in der EU erlebt haben, dass Schul-
denbremsen gegen Defizite oder tatsächli-
che Verschuldung empfohlen werden. Jetzt
wollen viele wissen, wie man so etwas in die
Verfassung einbaut und die Regierung das
noch überlebt. Es ist ja gefährlich so etwas
einzuführen. Ich habe gerade mit Herrn Rütt-
gers darüber gesprochen und dieser sagte:
„Polen hat doch eine lebhafte Politik. Wie
habt ihr es in der Transformationszeit ge-
schafft, euch so etwas zu leisten?“
Wir haben in den letzten Monaten sehr viel
mit der deutschen Regierung gesprochen und

■ Flüchtlinge in der Deutschen Botschaft
in Warschau im Sommer 1989.
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gearbeitet. Polen gehört zu den Ländern, die
relativ viel Verständnis für den deutschen
Ansatz haben, zum Beispiel in der Grie-
chenland-Frage. Wenn es um die wirtschaft-
liche Philosophie geht, ziehen wir an einem
Strang. Es hat sich erwiesen, dass Polen und
Deutsche bei diesem Thema viele gemein-
same Punkte entdecken. Polen bemüht sich
ebenfalls, die Solidarität nicht mit der Soli-
dität zu verwechseln. Das ist auch das The-
ma, das uns alle in naher Zukunft in der EU
bewegen wird. Polen wurde oft genug als
Problemland etikettiert. Und es stellte

■ Der Sitz des
Deutsch-Polnischen
Jugendwerkes in
Deutschland befin-
det sich in diesem
Gebäude in Pots-
dam. Ein weiterer
Hauptsitz befindet
sich in Warschau.

zeitweise auch ein Pro-
blem dar. Heute ist
Polen immer häufiger
Teil der Problemlösung.
Wenn es Hilfspakete gibt
für Länder wie Molda-
wien, Ungarn, Island, die
Probleme hatten, da war
Polen immer Teil der Lö-
sung. Wir haben uns an
diesen Hilfspaketen  be-
teiligt. Mein Land gehört auch zu denen, die
heute mit eigenen Vorschlägen auf die

Konzepte der Europäischen Union reagie-
ren. Polen gehört zu den größeren Ländern,
deshalb können wir es uns nicht leisten nur
zu schauen, wo die Mehrheit ist, sondern
müssen auch eigene Vorschläge machen. Es
spielt dabei natürlich eine Rolle, dass wir
nächstes Jahr die Präsidentschaft in der EU
übernehmen.

Aber all diese Beispiele – gerade die, die
mit der wirtschaftlichen Entwicklung zu tun
haben – zeigen, dass Polen immer mehr
Chancen bekommt, hier auf diesem Gebiet
mit Deutschland zu kooperieren und eher
diese nördliche Philosophie der wirtschaft-
lichen Lösungen zu vertreten.

Meine Damen und Herren, kommen wir zu-
rück auf das Verhältnis Deutschland-Polen,
wie wir uns verstehen und was uns vielleicht
noch fehlt. Es gab eine polnische Ausstel-
lung in Berlin, und eine junge Künstlerin
wollte das Problem der Marginalisierung der
Frauen in der Solidarność darstellen. Sie
wollte zeigen, dass diese Frauen viel mehr
waren als Begleiterinnen von großen Män-
nern: die unsichtbaren Frauen der Solidar-
ność. Sie hat sie auf weißen Bildern darge-
stellt. Es bedurfte einiger Anstrengung, um
auf diesen Bildern die Konturen von Frau-
engesichtern zu entdecken, wie das der le-
gendären Kranführerin der Danziger Werft
Anna Walentinowicz.

Manchmal können es aber auch die Nach-
barn sein, die unsichtbar sind. Wenn die
Bilder voneinander weiß sind wie die in der
Ausstellung, und nicht aus eigenem Interes-
se mit neuen Inhalten gefüllt werden, leiten
nur die unbewusst tradierten Denkmuster
oder Familiengeschichten oder die familien-
überlieferten Ressentiments. Dann wird ab
und zu eine Versöhnungsmaske aufgesetzt,
die wirkliches Interesse ersetzen soll. Doch
auf dieses Interesse, auf die Neugier kommt
es an. Viele Deutsche sollen Polnisch lernen
und noch sehr viele Polen Deutsch. Mir geht
es dabei weniger um die Sprache, sondern
um die Bilder. Ein Projekt wie das Adalber-
tus-Werk sollte die Lust auf beiden Seiten
wecken, selbstständig an den weißen Bil-
dern zu arbeiten, sie im Dialog mit Neugier
und Mitgefühl zu färben. Dabei müssen wir
uns nicht schöner malen, als wir sind. Das
hätte zum Beispiel Gerhard Nitschke mit
seinem nüchternen Blick nicht gefallen. Mit
Sicherheit würde er uns aber niemals verzei-
hen, wenn wir die Gestaltung dieser Bilder
politischen Scharlatanen überließen. Viel-
leicht sollten wir ihm das heute versprechen.
Vielen Dank.

Unter diesem Titel stand ein spannender
Konzertabend im Rittersaal am Donnerstag,
den das Adalbertus-Werk e.V. in Kooperati-
on mit dem Polnischen Institut Düsseldorf
veranstalten konnte.

Auf dem Programm standen Impressionen
über Themen von Frédéric Chopin (1810–
1849), Eric Satie (1866–1925) und des zeit-
genössischen Ak-
kordeonvirtuosen
Richard Galliano
meisterhaft und
mitreißend darge-
boten von Piotr
Ragno – Akkor-
deon und Alexan-
der Morsey - Bass
und Tuba. Als
Idee für Ihr Pro-
gramm stellten
die beiden Musi-
ker folgende The-
se vor: „Chopin
war ein genialer
Visionär, der in der Musik vieles vorwegge-
nommen hat, was erst viel später scheinbar
neu entdeckt worden ist. In seinen Klängen
hört man schon die Lässigkeit der jazzigen
Improvisationen, die Leichtigkeit und Non-

chalance der Pariser Musette Walzer oder
die Sehnsucht und Leidenschaft des Tango“.
Ihre Varianten der Tänze von Chopin, Satie
oder Galliano waren verblüffend, expressiv
und wieder ganz innig. Die Interpretation
der Trauermusiken gingen buchstäblich „un-
ter die Haut“, die der Walzer und Mazurken
„in die Beine“. Begeisternd war zu entde-
cken, was an einem Kontrabass alles klin-
gen kann – nicht nur die Seiten, wie wir
hörten, oder welche Grazie ein Akkordeon-
klang besitzt.
Mit ihren spannenden Improvisationen woll-
ten die beiden Musiker beweisen, dass die
Wurzeln der so-
genannten Welt-
musik bei den
klassischen Kom-
ponisten wie
Frédéric Chopin
oder Erik Satie zu
suchen sind. Es
war ein außerge-
wöhnliches Pro-
gramm mit Mu-
sik, die in keine
Schublade passte
und zwischen den
anerkannten Gen-
res liegt, mit klas-
sischer Strenge neben der Lässigkeit des Jazz
und dazu die Urkraft und Naivität der Volks-
musik.
Ein musikalischer Abend, den die Zuhörer
so schnell nicht vergessen werden.        vnw

„Chopin
à la Musette“
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Gottesdienste

■ Gottesdienste in Gemen sind alljährlich ein viel-
fältiges und besonderes Angebot für alle Teilneh-
mer.

■ Frohes Gotteslob prägte die Andacht am Freitag-
abend, gestaltet mit den Kindern und Burgkaplan
Stefan Hörstrup, unter dem Stichwort „behütet sein“
– passend zum Kinderprogramm. „Gottes Liebe ist so
wunderbar“ sangen wir alle mit großen Gebärden.

■ Das Ökumenische Friedenskreuz – gestaltet von
dem Glaskünstler Raphael Seitz – begleitete uns wäh-
rend des gesamten Gementreffens bis hin zum Wort-
gottesdienst mit Pater Diethard Zils OP am Sonntag-
abend (s. unten links), da wir dann über das Kreuz,
die Welt, das Licht und das Osterlamm meditierten.

■ Eine festliche Eröffnung für die Folge der Fest-
veranstaltungen anlässlich des 50. Bestehens des
Adalbertus-Werk e.V. war das abendliche Festhoch-
amt mit Weihbischof Dr. R. Hauke aus Erfurt am
Samstag, in deren Rahmen sonntags die traditionel-
le Feier der Danziger Vesper in der Gemener Klos-
terkirche nicht fehlen durfte.
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Im Rahmen der Besichtigungsfahrten für die
ausländischen Gäste bei den Gementreffen
haben wir schon viele nordrhein-westfäli-
sche Städte besucht und erlebt. Die Exkursi-
onen gingen nach Kevelaer, Kamp-Lintfort,
Xanten und Wesel am Niederrhein, Münster
und Billerbeck im Münsterland oder nach
Recklinghausen und Bochum im Ruhrge-
biet. Zum ersten Mal war 2010 die Stadt
Düsseldorf das Ziel der Besichtigungsfahrt.
Dabei ist die Landeshauptstadt seit 1954
Patenstadt von Danzig und außerdem der
Sitz von Adalbertus-Werk e.V. und Adalber-
tus-Jugend.
(Anm. der Redaktion: In den 50er Jahren
übernahmen viele westdeutsche Städte Pa-
tenschaften für die Städte des Deutschen
Ostens. Dies geschah auch aus einem Ver-
antwortungsbewusstsein für die Vertriebe-
nen. Da in Düsseldorf viele Danziger eine
neue Heimat gefunden hatten, beschloss der
Stadtrat 1952 eine Patenschaft für die „Freie
Stadt Danzig“ zu übernehmen. Er wolle sich
damit „zum geistigen Erbe der Hansestadt
bekennen“ hieß es in der Begründung. 1954
wurde die Patenschaftsurkunde von Ober-
bürgermeister Josef Gockeln unterzeichnet.)
Düsseldorf ist auch ein hervorragendes Bei-
spiel, wie sich regionale Verwurzelung mit
internationalem Flair verbindet. und damit
ein Anschauungsobjekt für die Kombination
von nationaler und internationaler Identität.
Das Programm führte die Teilnehmer aus
Polen und Litauen zunächst zu einem Be-
such in die Lambertuskirche in der Altstadt,
die auch unter dem Schutz der Gottesmutter
steht und zahlreiche Kunstwerke und Mari-
endarstellungen zu bieten hat. Für uns Dan-
ziger stellt die Lambertuskirche eine Beson-
derheit dar, weil sich die Grabstätte des Dan-
ziger Bischofs Dr. Carl Maria Splett in der
Kirche befindet. Nach seiner Entlassung aus
der polnischen Gefangenschaft 1956 wurde
Düsseldorf sein Zufluchtsort im Exil. Er starb
1964 und fand hier seine letzte Ruhestätte.
Versammelt an seinem Grab beteten wir ge-
meinsam das Vater Unser und das Ave Maria

und sangen zwei Kirchenlieder auf Polnisch
und Litauisch. Schließlich legten wir noch
ein Blumengesteck nieder. Düsseldorf hat
vier Stadtpatrone, die alle der Kirche ver-
bunden waren; es sind die heiligen Lamber-
tus, Thomas, Apollinaris und Pankratius, die
im Volk zu unterschiedlichen Zeiten Popu-
larität erlangten, erklärte Norbert Czer-
winski, der auch die weitere Führung zum
Landtag übernahm.
Auf dem Weg zur Rheinpromenade hielten
wir am Monument der Stadterhebung. Es
stellt die Schlacht bei Worringen von 1288
dar. Der siegreiche Graf Adolf erhob danach
das „Dorf an der Düssel“ zur Stadt, erwei-
terte die Lambertuskirche zu einem Kanoni-
kerstift und machte Düsseldorf zum Wall-
fahrtsort. Als solche wuchs die Stadt schnell
und gemeindete später Nachbarorte ein.
Im 17. Jahrhundert verlieh der Kunstförde-
rer Kurfürst Johann Wilhelm von Pfalz-Neu-
burg, welcher im Volksmund Jan Wellem

Vielseitige Landeshauptstadt

■ Rheinfront mit St. Lambertus.

genannt wurde und wird, der Stadt den Sta-
tus einer Residenzstadt und erbaute das Rat-
haus und ein Residenzschloss. Die Industri-
alisierung im 19. Jahrhundert ließ die Be-
völkerungszahl erneut schnell anwachsen.
Im Zweiten Weltkrieg wurde die Stadt zu 85
Prozent zerstört. Nach dem Wiederaufbau
entwickelte sie sich zu einem internationa-
len Handels-, Dienstleistungs- und Verwal-
tungszentrum für Großunternehmen. Zurzeit
sind 90.000 Firmen u.a. aus den USA, Groß-
britannien, den Niederlanden und Japan so-
wie 50 Konsularische Vertretungen in Düs-
seldorf ansässig.
Nach einem halbstündigen Spaziergang ent-
lang der Rheinpromenade standen wir vor
dem Landtag. Hier fanden gerade Umbauar-
beiten statt. So waren die Eingänge sowohl
zum Landtag als auch zum großen Sitzungs-
saal mit Holz und Folie versperrt. Norbert
Czerwinski führte uns zum Tagungsraum der
Partei „Die Grünen“, wo der Landtagsabge-
ordnete Stefan Engstfeld schon auf uns war-
tete. Eine halbe Stunde etwa erklärte er das
Wahlsystem in Nordrhein-Westfalen, wie
Abgeordnete sich auf Sitzungen vorberei-
ten, wie die Zusammenarbeit mit den zur
Verfügung stehenden Mitarbeitern funktio-
niert und wie diese den Abgeordneten zuar-
beiten, damit diese ihre Argumente im Sit-
zungssaal den Abgeordneten anderer Partei-
en darlegen können. Dann beantwortete Ste-
fan Engstfeld unsere Fragen.
Nach einem Imbiss in der Landtagskantine
wendeten wir uns dem dritten Besichtigungs-
punkt zu. In einem Prospekt wird Düssel-
dorf als „Japans Hauptstadt am Rhein“ be-
zeichnet. Tatsächlich leben in Düsseldorf
7.000 Japaner. Sie haben hier ein Kulturzen-
trum errichtet, das in seinem Programm Kur-
se zu Kaligraphie, Ikebana oder zur Teeze-
remonie anbietet. Diese Kurse sind offen für
Deutsche und Japaner. Auch eine Besichti-
gung des Kulturzentrums ist jederzeit mög-
lich. Mit dem Gang durch ein Eingangstor
betreten wir eine Welt, die uns Europäern
fremd erscheint. Im Tempel schauen uns
Buddha und Amidas an. Unter ihren Blicken
erklärt uns der japanische Führer Einiges
über seine Religion. Anschließend führt er
uns in ein original japanisches Holzhaus.
Hier ist der Boden mit Tatami-Matten aus-
gelegt und die Räume können mit Schiebe-
elementen, deren Leisten mit Reispapier be-
spannt sind, vergrößert oder verkleinert wer-
den. Die jugendlichen Teilnehmer machten
es sich auf den Matten gemütlich, während
Herr Kuhl uns einige japanische Gewohn-
heiten schilderte und uns staunen ließ, wie
komfortabel ein modernes japanisches Haus
ausgestattet ist. Die restliche Zeit bis zur
Abreise wandelte jeder nach Lust und Lau-
ne in dem vielfältig gestalteten Garten.

Brigitte Ordowski

■ Im Rahmen der Exkursion der ausländi-
schen Gäste nach Düsseldorf besuchte die
Gruppe die St.-Lambertus-Basilika in der Alt-
stadt. Hier befindet sich das Grab des letzten
deutschen Bischofs von Danzig, Dr. Carl Ma-
ria Splett. Um ihn zu ehren wurde das Grab
mit einem Blumengesteck geschmückt.



Nr. 46 Juli 2011 adalbertusforum 27

„Unter
einem Hut“
Vor vier Jahren war ich das letzte
Mal in Gemen. Damals war es
schön. Wir haben gebastelt, ge-
tanzt und gespielt. Angela war
auch da und viele Studenten. Auch
im letzten Jahr habe ich mich auf
Gemen gefreut, vor allem auch
auf Angela. Wir bastelten Hüte,
passend zum Thema „Unter ei-
nem Hut”. Man kann auch sagen
behütet sein, das heißt so viel wie:
Es kümmert sich jemand um dich.
Zum Basteln von Tarnkappen sind
wir mit Ela, Uschi und Christine
um die Burg gegangen und haben
verschiedene Pflanzen gesam-
melt. Am Freitagabend haben wir
verschiedene Hüte zuerst im Got-
tesdienst und dann am Tanzabend
zum Lied „Wir fühlen uns happy“
vorgeführt. Ich habe an dem
Abend viel getanzt. Während der
Gementage habe ich viel mit Ka-
tharina, Nina und Angela gespro-
chen. Es war schön, wieder die
Burg und die Freunde zu sehen,
und ich hoffe; ich komme bald
wieder.                         Rekha Rao

Kinderprogramm

■ Der Blick in unsere bunte Kinderprogramm-
Werkstatt zeigt, Hüte können ganz viele ver-
schiedene Farben und Formen haben und auch
aus so vielen unterschiedlichen Materialien be-
stehen: Aus Krepppapier und Federn formten
wir Festhüte, aus Pappe, Draht und Tüll – Turm-
hüte, aus Pflanzen und Zweigen bastelten wir
Tarnkappen, aus Draht, Kleister und Transpa-
rentpapier entstanden Kronen. Als wir nach 4
Tagen wieder nach Hause fuhren, hatten wir
jeder nicht nur einen, sondern 4 bis 5 tolle
Hüte mehr im Gepäck.                   Angela Wobbe
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Diese Kurzgeschichte beginnt folgenderma-
ßen:

Nach langer Zeit hatten Wolfgang und ich
endlich wieder einmal die Gelegenheit, ein
bisschen ausführlicher miteinander zu plau-
dern.

Wolfgang erzählte mir von der Gemenpla-
nung 2010 und beklagte eine fehlende Idee
für das Jugendprogramm. Leichthin meinte
ich „Lass doch die Kids einfach mal eine
Kurzgeschichte schreiben, dreisprachig,
nicht mehr als zwei Seiten und erzähle ih-
nen vorher, worauf es dabei ankommt.“

Wolfgang war begeistert. Worauf ich aller-
dings nicht gefasst war, war sein nächster
Satz: „Bingo, dann könntest Du ja das Ju-
gendprogramm übernehmen.“ Nun, da konn-
te und wollte ich nicht mit gutem Gewissen
nein sagen, also machte ich mich an die
Vorbereitung der Veranstaltung mit der tat-
kräftigen Unterstützung von Ala und Wolf-
gang.

Wichtig waren zu allererst die Vorgaben:
Jede Gruppe sollte aus Mitgliedern aller beim
Jugendprogramm beteiligter Nationen be-
stehen, wir reduzierten die maximale Zahl
der Anschläge auf 4.000 und erdachten 20
Wörter, von denen die Jugendlichen min-
destens 15 verwenden mussten. Alle Wörter
sollten natürlich in allen drei Sprachen in
eine Kurzgeschichte passen. Das war leich-
ter gesagt als getan, aber schließlich waren
wir mit der Auswahl von Gummibärchen
über das letzte Hemd bis zu Zeppelinen
sehr zufrieden.

Ala und Wolfgang kümmerten sich um die
Sprachmittler – für mich ein neues Wort –
und ich entwarf meine Präsentation, die al-

les enthalten sollte, was unsere zukünftigen
Teilnehmer über eine Kurzgeschichte wis-
sen mussten, die sie in wenigen Wochen
schreiben sollten: Aktiv schreiben, Wieder-
holungen vermeiden, mögliche Erzählformen,
was ist ein Spannungsbogen, Endkontrolle
und immer wieder kürzen, kürzen, kürzen.

einen Vormittag mit ausgezeichneten Spie-
len zum Kennenlernen. Hierbei mussten wir
bereits feststellen, dass das Interesse an ge-
meinschaftlichen Leistungen und damit auch
an gemeinsamen Erlebnissen höchst unter-
schiedlich war.

Schließlich versammelten sich nach und
nach alle im großen Saal oben unter dem
Burgdach und ich erklärte ihnen die Aufga-
be, die in den nächsten vier Tagen vor uns
lag. Ala und Solveiga übersetzten, wobei
klar wurde, dass eine dreisprachige Präsen-
tation fast keine Pointen verträgt und eben-
falls auf alles, was irgendwie kürzbar ist,
verzichten sollte.
Wir bildeten fünf Gruppen mit fünf bis sechs
Teilnehmern.

Mit Laptops, Papier und Schreibzeug ausge-

Jugendprogramm

Meine „European Short Story“
über Gemen 2010 Von Chris Mewes, Referent im

„Programm für junge Erwachsene“
„European Short Storys“

Gemen empfing mich mit bestem Sommer-
wetter und drei Räumen ganz oben im
Schloss, ideal für unsere Zwecke geeignet.
Als zusätzlichen Arbeitsplatz konnten wir
das Obergeschoss der Orangerie nutzen.
Ich bereitete alles für meine Präsentation
vor, testete Beamer und Entfernung, legte
die Handouts in den verschiedenen Spra-
chen zurecht und sorgte für die notwendige
Lüftung unserer Räume. Ala, Uli und Wolf-
gang hatten meine Unterlagen übersetzt, so-
dass wir neben der polnischen und der litau-
ischen Ausgabe auch eine englische Version
hatten.
Doch bevor ich starten konnte, gab es noch

rüstet zogen sich die Jugendlichen dann in
Räume, Winkel und Ecken, aber auch unter
Bäume im Park zurück, um einen Plot (Anm.
der Redaktion: Ereignisverlauf) zu entwi-
ckeln, die handelnden Personen festzulegen
und sich eine passende Erzählform auszu-
denken.

■ Brücken bauen aus einfachen Holzstä-
ben – das war die erste Aufgabe an alle
Teilnehmer des erlebnispädagogischen
Programms am Donnerstagvormittag.

■ Erste Arbeitseinheit im Konferenzraum
der Burg. Nach der thematischen Einfüh-
rung über die Gestaltung einer Kurzge-
schichte wurden die Arbeitsgruppen ein-
geteilt und die Teilnehmer erhielten die
Stichwortliste (vergl. S. 31) welche Wörter
in der zu schreibenden Kurzgeschichte
enthalten sein müssten.
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Schon in dieser Phase stellte sich heraus,
dass es leichter ist, einen Sack Flöhe zu
hüten, als über 30 Jugendliche in fünf voll-
kommen unterschiedlichen Gruppen. Stets
lockte nebenbei der Gang in die nahe Stadt,
das Gespräch mit Freund oder Freundin oder
auch mal die Zigarette zum Bier zwischen-
durch beim Fernsehen am Laptop. Doch in
ganz kurzer Zeit hatte jede Gruppe eine Leit-
figur, die dafür sorgte, dass alle ihren Teil
zum gemeinsamen Werk beisteuerten, man-
che mehr, manche weniger.

Bald war klar, dass wir vier Love-Stories
und einen Roadtrip erhalten sollten. Wir pen-
delten von Gruppe zu Gruppe und gaben
Tipps und Anregungen. Zum Teil skurrile
Geschichten und drollige Pointen verliehen
der Aufgabe mitunter einen recht fröhlichen

klappen. Da kam jemand voller Frust zu
mir, weil das Ende seiner Geschichte nicht
passte, da fehlte auf einmal in einer Gruppe
die polnische Übersetzung. Und ich stellte
fest, dass sich keiner unserer Laptops mit
den mitgebrachten Druckern vertrug. Zu
dumm. Aber wenn wir schon vermitteln
wollen, wie kreativ und flexibel man sein
kann, müssen wir auch selbst mit gutem
Beispiel vorangehen. So fand ich mich dann
abends in der Kindergruppe wieder und las
eine Geschichte vom Großvater an der Ost-
see vor. Damit konnte Christine in Ruhe alle
Daten so überspielen, dass wir auf dem Dru-
cker der Kindergruppe die Short Stories Blatt
für Blatt ausdrucken konnten.

Fünf Kurzgeschichten brauchten eine Jury,
die auf der Abschlussveranstaltung nach in-

ihm auch die vermisste polnische Überset-
zung.
Gegen 10 Uhr hatte sich der Rittersaal ge-
füllt, der Festakt war eröffnet und plötzlich
stand ich neben Ursula Rao und erzählte
dem Publikum, was wir im Jugendprogramm
2010 gemacht hatten.
Dann ergriff Ursula das Wort, wir öffneten
den Umschlag, entnahmen und entfalteten
den Zettel und verkündeten den staunenden
Zuhörern gleich drei Sieger.
Die Gruppen von Marcel, Kamile und Nina
hatten es geschafft. Die Begründung der Jury
lautete, dass jede dieser Kurzgeschichten
eine vollkommene eigene Linie hätte, in je-
der Höhepunkte und Besonderheiten auf-
tauchten, aber keine über die beiden ande-
ren gestellt werden könne.

Anstrich. Da fand einer beim Tauchen im
Anzug eine goldene Krone, einem Kam-
merdiener fiel das Gebiss in die Gemüse-
suppe. Und das alles nur, um die vorgegebe-
nen Wörter unterzubringen. Der Kreativität
waren keine Grenzen gesetzt.

Wir hatten mit den Teams einen Zeitplan
besprochen, der die Möglichkeit von Kor-
rekturen, Übersetzungen und Druckzeiten
vorsah. Natürlich konnte aber nicht alles

tensiver Prüfung den Gemen-Oskar verlei-
hen sollte. Wir waren froh, dafür Adam Krze-
miński, Stephan Erb, Kornelija Stasiulienė
und Dr. habil. Ursula Rao als Sprecherin
gewonnen zu haben.

Am Samstagabend bekamen also die Juro-
ren die frisch ausgedruckten Werke mit der
Bitte, alles so durchzulesen, zu besprechen
und abzustimmen, dass zwölf Stunden spä-
ter der berühmte Umschlag geöffnet werden
konnte: ... and the winner is ... Alle waren
unglaublich auf das Ergebnis gespannt, dis-
kutierten Einzelheiten und gaben Tipps ab.

Endlich kam der nächste Morgen und mit

Die stolzen Sieger lasen nun ihre Beiträge
vor und ernteten den verdienten Applaus.
Auch meine Anspannung ließ langsam nach.
Ich war zufrieden. Wir hatten an einem klei-
nen Beispiel gezeigt, wie man ein Stück
Europa leben kann.
Während ich nach dem Festakt noch darüber
nachdachte, legte mir einer der Teilnehmer
die Hand auf die Schulter und sagte: „Hey
Chris, es war anstrengend, aber es hat rich-
tig Spaß gemacht.“
Meine Kurzgeschichte ist wahr, nur habe
ich das Wort Dingsbums nicht mehr einfü-
gen können ...

■ Zweite Aufgabe im erlebnispädagogi-
schen Programm: einander Wege eröffnen
zum Balancieren, damit man den Standort
wieder verlassen kann.

■ Letzte Absprachen der Jury zur Prämierung der Kurzgeschich-
ten beim Sonntagsfrühstück. Von links: Stephan Erb, Dr. habil.
Ursula Rao und Adam Krzemiński.

■ Und danach dann die Präsentation der drei spannenden und
originellen Siegergeschichten durch Chris Mewes und Dr. habil.
Ursula Rao im Rahmen des Festaktes.
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„European
Short Stories“
„European Short Stories“. Das war das The-
ma des Programm II während des 64. Ge-
mentreffens mit dem Ziel, Kurzgeschichten
zu länderübergreifenden Freundschaften,
Verbindungen und Aktivitäten zu schreiben.

Ein Gementreffen ist kein Urlaub auf Mal-
lorca oder Florida, deswegen konnte man
den Schatten nicht unter Palmen genießen,
sondern unter Blätterbäumen. Am Burggra-
ben, am Baum des Friedens, in der Orange-
rie oder an der Tischtennisplatte, da zer-
brach man sich den Kopf und die Feder. Die
damalige Feder ersetzten die zukünftigen
Schriftsteller und Schriftstellerinnen durch
ihre Laptops, wie aber einer von der Teil-
nehmern feststellte, das Entwerfen einer
Kurzgeschichte machte trotzdem viel Spaß.

Bevor man aber mit dem Prozess des Schaf-
fens anfing, hatten die Jugendlichen aus
Deutschland, Litauen und Polen erfahren
können, wie eine Kurzgeschichte aufgebaut
ist. Chris Mewes, Leiter des Workshops, be-
reitete eine Einleitung vor, um die Arbeit für
die Teilnehmer zu erleichtern. Dabei sollten
sie u.a. lernen, dass man beim Schreiben
immer eine Frage bedenken soll: Schmeckt
der Wurm dem Fisch oder dem Angler?
Schreiben ist zwar eine Kunst, es müssen
aber einige „Vorschriften“ und Vorgaben be-
achtet werden. Es geht also nicht nur darum,
dass eine Story entwickelt werden muss,
sondern auch darum, dass an diese Story
eine Spannungskurve angepasst werden
muss.

Das Programm für junge Erwachsene be-
deutet jedoch nicht nur „harte Projektarbeit“.
Als Anregung für weitere Tage nahmen die
über dreißig Jugendlichen an einer Exkursi-
on nach Düsseldorf unter der Leitung von
Brigitte Ordowski teil. In der Hauptstadt
Nordrhein-Westfalens besuchten sie die St.-
Lambertus-Basilika, die für die Danziger
Katholiken besonders wichtig ist, da sich
dort das Grab des letzten deutschen Bischofs
von Danzig/Gdańsk Carl Maria Splett, be-
findet. Während der Besichtigung der Kir-
che wurde ein Kranz auf das Grab gelegt.
Diese Kirche wurde außerdem zum Düssel-
dorfer Wahrzeichen, als nach einem Brand
im Jahre 1815 der Turmhelm zwar erneuert
wurde, aber das neue Holz führte dazu, dass
sich der Dachstuhl verdrehte. Von der Kir-
che führte der weitere Weg Richtung Land-
tag. Norbert Czerwinski, der die Gruppe be-
treute, zeigte nicht nur den für die Düssel-
dorfer Wirtschaft bedeutendsten Fluss Rhein,
sondern auch die Düssel, von der Düssel-
dorf seinen Namen bekommen hatte. Im
Landtag hatten die Besucher die Möglich-
keit, sich wie Abgeordnete zu fühlen. Nach
dem Gespräch mit dem Abgeordneten der
Grünen Stefan Engstfeld, begaben sie sich
in eine asiatische Welt jenseits des Rheins.
Im Japanischen Zentrum lernte man etwas

Organisation Adalbertus-Werk
Herrn Adalbert Ordowski,
Frau Viola Nitschke-Wobbe,
Herrn Wolfgang Nitschke,

Schreiben aus DANKBARKEIT
11.09.2010, Klaipėda

Das Jugendzentrum Klaipėda kooperiert seit vielen Jahren mit dem katholischen
Adalbertus-Werk. Die internationale Jugendbegegnung im Jahr 2010 zum The-
ma: „Europäische Kurzgeschichten“ war für die litauischen Jugendlichen sehr
nützlich, um etwas über die europäische Einheit und die Gemeinsamkeiten der
europäischen Länder zu lernen. Junge Leute aus Polen, Litauen und Deutsch-
land schrieben Kurzgeschichten über Europa und erlebten aufregende Momente
kreativer Aktivitäten. Sie konnten in den internationalen Gruppen den Geist der
Freundschaft fühlen und ihren eigenen Meinungen über Europa Ausdruck geben.
Das 50. Jubiläum des Adalbertus-Werk e.V. war sehr gut organisiert und die
Unterzeichnung der Erklärung (Anm. der Redaktion: zum 50. Jubiläum) war sehr
wichtig. Der schöne Ort der Begegnung – die Jugendburg Gemen – und die
engagierten Leiter, die Aufmerksamkeit der Organisatoren und die Feier der Hl.
Messe war für die Jugendlichen in hohem Maße attraktiv, sodass sie sich in
jedem Jahr treffen und zusammen in Freundschaft lernen und arbeiten wollen.
Vielen Dank für die Begegnung, das wunderbare Kulturprogramm und die Aktivi-
täten für die Jugendlichen.
Wir wünschen Euch großen Erfolg bei allen verschiedenen Jugendprogrammen
und Projekten, an denen wir – wie wir hoffen – auch in Zukunft mitarbeiten
können, um den Blick der Jugendlichen für das gemeinsame Leben in Europa zu
erweitern.

Aleksas Bagdonavičius
Direktor des Jugendzentrums Klaipėda

Organization „Adalbertus-Werk“
Mr. Adalbert Ordowski,
Mrs. Viola Nitschke-Wobbe,
Mr. Wolfgang Nitschke,

LETTER OF GRATITUDE
2010 09 11, Klaipėda

Klaipėda Youth centre to co-operate with the catholic organization „Adalbertus-
Werk“. The  international youth meeting in 2009 „European short stories“ was
very useful for youngsters, learning about unities and similarities of European
countries. Young people from Poland, Lithuania and Germany created short
stories about Europe and partyer exciting moments of creative activities. They
could feel the sense of friendship working in the international groups and expres-
sing their own minds about Europe.
The 50th Anniversary was organized perfectly and the signing of the Declaration
is very important. The beautiful place of the meeting – Gemen castle – and
talented teachers, the attention of organizers, celebration High Mass attracts
youngsters to meet every year and make friendship studying together.
Great thanks for consolidation, for wonderful cultural program and youth activi-
ties.
Wishing you great success in different Youth activities and projects we hope to
co-operate in future, widening the outlook of life for young people all over the
Europe.

Director of Klaipėda Youth centre
Aleksas Bagdonavičius
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* Mindestens 15 Wörter

Wörtervorgabe für Kurzgeschichte*

über die Grundlagen des Shin-Buddhismus
und über die Badekultur der Japaner.
Nach so einem spannenden Tag freut sich
jeder, egal in welchem Alter auf sein Bett.
Aber nicht zu lange! Am nächsten Abend
erwartete die Teilnehmer ein Konzert. Wenn
man selber kreativ sein will, soll man sich
eben auch von anderen kreativen Menschen
beeinflussen oder überraschen lassen, wie
z.B. von Piotr Rangno und Alexander Mor-
sey, die im Konzert die Musik von Chopin
mit der Musik eines polnischen Zeichen-
trickfilms „Przygody Baltazara Gąbki / „Die
Abenteuer von Baltazar Gąbka“ mischten.
Das haben die deutschen und litauischen
Zuhörer natürlich nicht bemerkt, nur die pol-
nischen. Am bunten Abend hingegen sorgte
die litauische Gruppe dafür, dass plötzlich
die Hälfte von den sich in dem Rittersaal
befindenden Gästen einen litauischen Volks-
tanz tanzte.
Samstag war der letzte Projektarbeitstag. Bis
17 Uhr mussten die Kurzgeschichten in al-
len drei Sprachen zum Ausdrucken abgege-

ben werden. Zum Schluss erwies es sich
sogar, dass viele von den Texten gekürzt
werden mussten! Eine Story durfte nicht
länger als zwei Seiten sein. Das war aber
nicht alles. Alle fünf Kurzgeschichten wur-
den der internationalen, deutsch-polnisch-
litauischen Jury zur Kritik übergeben. Noch
beim Sonntagsfrühstück führten Kornelija
Stasiulienë, Ulla Rao, Stephan Erb, und
Adam Krzemiński ein spannendes Gespräch,
welche Gruppe die interessanteste „Short
Story“ entworfen hatte. Die Spannung dau-
erte aber noch zwei Stunden. Erst beim Fest-
akt wurde von Chris und Ulla öffentlich
mitgeteilt, welche Geschichte das Ansehen
der Jury erlangt hatte.

Die fünf Tage des Gementreffens vergingen
im Nu. Am Montag war dann Abschied. Wir
wissen aber schon jetzt, dass in diesem Jahr
viele Teilnehmer wiederkommen werden,
um mit Chris Mewes „Europa“ auf die Büh-
ne zu bringen. 2011 wollen wir Theater spie-
len – wieder in drei Sprachen und internati-
onalen Kleingruppen.      Alicja Kędzierska

■ Brunnen vor dem Theater in Memel/
Klaipėda mit der Statuette des Ännchen
von Tharau (oben) und der Neptunbrun-
nen in Danzig/Gdańsk auf dem Langen
Markt (unten). Beides sind seit Generatio-
nen und bei Jugendbegegnungen beliebte
Treffpunkte junger Leute in der Stadt.

■ Im erlebnispädagogischen Programm
sollten Holzbrücken im Großen oder im
Kleinen gebaut werden.

Deutsch Polnisch Litauisch
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Ein Bilderbogen – Von Mittwoch bis Sonntag

■ Kein „Geselliger
Abend“ ohne
Eröffnungs-Polo-
naise, die über die
Brücken und den
Burghof führt.

■ Es ist schon eine kleine Tradition, das
ein Gementreffen zunächst mit einem
Spiel zum Kennenlernen eröffnet wird:
2010 vorbereitet von Nina, dolmetschend
assistierten Ala und Solveiga.

■ Mittwochabend war auch der Zeit-
punkt offizielle Glückwünsche noch ein-
mal auszuspre-
chen: u.a. an
den langjähri-
gen Kassenwart
des Adalbertus-
Werk e.V. Johan-
nes Tucholski
sowie an Brigitte
und Alfred
Ordowski.

■ Mit großer
Freude konnte
am Eröffnungs-
abend auch ein
neues Buch präsentiert werden: „Ich
durfte überleben“ – die Erinnerungen
von Johannes Goedeke.

■ Eine nette Ein-
lage für das Pro-
gramm war der
Schautanz der li-
tauischen Gäste
bevor dann mit
dem Disco-Tanz
die Tanzfläche
wieder gut gefüllt
wurde.
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■ Sonntagvormittag im Festakt
wurde auch eine neue „Erklä-
rung“ aus Anlass des Jubiläums
unterzeichnet (siehe Seite 18).

■ In der Burghalle entstand
während der Tagung nach und
nach die Ausstellung der Hüte.

■ Gute Geister – z.B. im Büro
der Kassenwart oder beim
Sektempfang, Christine Willert
und Uschi Reeg. Sie alle sor-
gen dafür, dass eine angeneh-
me Atmosphäre für nette Ge-
spräche entstehen kann, ob
nach der Vesper, beim Emp-
fang oder am Tanzabend.

■ Kein Gottesdienst ohne schöne Musik – am Freitag mit Gitarren,
in der Sonntagsversper mit der Orgel.

■ Kinder in Gemen – beim Erzählen und Singen oder Angela und
Rheka als „Dreamteam“ mit einem Riesen-T-Shirt.
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Am 21. Oktober 2010 hat der Senat der
Republik Polen auf Grundlage eines Be-
schlusses das Jahr 2011 zum Jahr des Heili-
gen Maximilian Maria Kolbe ausgerufen. In
diesem Beschluss unterstrich der Senat, dass
„Der Hl. Maximilian Maria Kolbe ein Sym-
bol für die Opfer des Nationalsozialismus“
sowie ein „Patron schwieriger Zeiten“ sei –
wie es Papst Johannes Paul II. formuliert
hat. Er sei außerdem das „Symbol für

schen und deutschen Bischöfe im Seligspre-
chungsverfahren für Maximilian Kolbe. Die-
se wurde während des Zweiten Vatikani-
schen Konzils am 21. September 1963 ver-
fasst – also sehr viel früher als der berühmte
Brief der polnischen an die deutschen Bi-
schöfe mit der Formel: „Wir vergeben und
bitten um Vergebung“. Die Denkschrift wur-
de mit den Worten beendet: „Die Kardinäle
und Bischöfe aus Polen und Deutschland,

ein „Patron der Versöhnung“ ist. Die beson-
dere Aufgabe der Organisation ist die Unter-
stützung ehemaliger Gefangener der Kon-
zentrationslager. Das Bewusstsein für die
Versöhnung in der deutschen Gesellschaft
unter dem Patronat des Maximilian-Kolbe-
Werks trug dazu bei, dass es mit Hilfe von
öffentlichen Sammlungen und Kirchenkol-
lekten seine Arbeit aufnehmen konnte. Jähr-
lich wurden und werden immer noch ca.
1.400 Personen mit einer Summe von über
250.000 Euro unterstützt. Für seine Arbeit
erhielt das Werk viele angesehene Auszeich-
nungen in Deutschland und ganz Europa.6

Zweifellos hat das Wirken des Maximilian-
Kolbe-Werkes in Deutschland erheblich dazu
beigetragen, die Person Maximilian Kolbes
und seine Berufung bekannter zu machen.
Werte wie: sich für den Nächsten opfern,
Liebe, für seine Überzeugungen bis zum
Tod hinein Einstehen entwickelten sich zu
Werten, die zur Erziehungsgrundlage vieler
Bildungseinrichtungen in Deutschland wur-
den. Maximilian Kolbe wurde zum Namens-
patron für Kindergärten, Schulen – insbe-
sondere für Behinderteneinrichtungen, Pfad-
findergruppen, katholische Bildungsträger
und Altenheime. Es gibt in Deutschland mehr
vergleichbare Einrichtungen, für die Maxi-
milian Kolbe Namenspatron ist, als in Po-
len.7

Eine dieser Organisationen, die im Sinne
des Hl. Maximilian Kolbe arbeitet, ist das
Adalbertus-Werk. Viele Mitglieder und ehe-
malige Vorstandsmitglieder gehörten zu den
„Gründervätern“ des Maximilian-Kolbe-
Werkes. Die seit 1947 stattfindenden Tref-
fen in Gemen richteten sich nicht nur an
Heimatvertriebene, sondern dienten schon
immer auch der deutsch-polnischen Aussöh-
nung. Seit es irgendwie möglich war, wur-
den Treffen auch in Danzig/Gdańsk organi-
siert, unter dem Patronat des Hl. Maximilian
Kolbe im Maximilian-Kolbe-Haus für Ver-

Der Heilige Maximilian Maria Kolbe
– ein Patron schwieriger Zeiten

■ Die Basilika der Franziskaner in
Niepokalanów.

schwierige gegenwärtige Entscheidungen im
Leben eines jeden Menschen.“ 1

Eine der Herausforderungen vor denen Po-
len und Deutschland nach dem Zweiten
Weltkrieg standen, war ohne Zweifel die
Versöhnung. Man kann behaupten, dass sich
genau dieser Herausforderung der Heilige
Maximilian angenommen hat.
Das Heldentum des Paters Maximilian hat
in Deutschland besondere Bedeutung er-
langt. Bereits seit Anfang der 1950er Jahre
wurde er in den Medien als die Person dar-
gestellt und ins Zentrum gerückt, die als ein
Opfer des Nationalsozialismus in besonde-
rer Weise auf eine deutsch-polnsiche Ver-
söhnung hinwirken kann.2 Die Gestalt des
Hl. Maximilian wurde immer bekannter, ge-
schätzter und wuchs langsam zum Symbol
der deutsch-polnischen Versöhnung heran.
Ein Zeugnis hierfür ist z. B. der Brief, den
der Erzbischof von Paderborn, Lorenz Jä-
ger, am 30. Juni 1959 an Papst Johannes
XXIII. schickte. In diesem Brief bat er um
eine Beschleunigung des Seligsprechungs-
verfahrens. In seiner Bitte führte er drei Ar-
gumente an: die eigene Hochachtung vor
Maximilians Dienst an Gott, die Hoffnung,
dass die Seligsprechung der deutsch-polni-
schen Versöhnung diene sowie die Stütze im
Geiste für die polnische Nation.3

Ein anderes, sehr wichtiges Zeichen war die
erste gemeinsame Denkschrift der polni-

die Maximilian Kolbes Dienst an Gott be-
wundern, bitten durch seine Dienste und den
Beistand der Heiligen Mutter Gottes, den
allmächtigen Gott, dass Eintracht und Lie-
be, Brüderlichkeit und Friede zwischen den
Nationen herrschen möge, zum Lob und Heil
der Kirche und der ganzen Menschheit.“4

Diese Denkschrift wurde unterschrieben von
den Kardinälen Stefan Wyszyński, Joseph
Frings, Julius Döpfner sowie 28 polnischen
und 16 deutschen Bischöfen, die an den
Arbeiten des Konzils teilnahmen. Die ge-
meinsame Erklärung wurde sowohl von der
deutschen als auch von der polnischen Pres-
se ausgiebig kommentiert. Maximilian Kol-
be war zu dieser Zeit in Deutschland bereits
so bekannt, dass am 2. 2. 1967 der Rat der
Stadt Borken in Nordrhein-Westfalen den
Beschluss fasste, eine der neuen Straßen
nach Maximilian Kolbe zu benennen (Pater-
Kolbe-Straße).5

Zwei Jahre nach der Seligsprechung Maxi-
milian Kolbes am 19. 10. 1973 entstand in
Deutschland eine der größten Organisatio-
nen, die als Ziel die deutsch-polnische Ver-
söhnung haben: das Maximilian-Kolbe-
Werk, welches durch das Zentralkomitee der
deutschen Katholiken und andere katholi-
sche Organisationen gegründet wurde. Die
Wahl des Patrons erfolgte nicht zufällig, son-
dern in dem Bewusstsein, dass er als Ausch-
witzopfer ein „Leidender der Liebe“ sowie
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■ Im südlichsten Düsseldorfer Stadtteil Hellerhof wurde sowohl dem heiligen Maximi-
lian Kolbe als auch Bischof Dr. Carl Maria Splett eine Straße gewidmet.

Die Adventstagung der Adalbertus-Jugend
vom 3. bis 5. Dezember 2010 fiel beinahe
vielen angeblich verlorenen Terminkalen-
dern, nicht eingeplanten Kurzbesuchen und
Weihnachtsfeiern zum Opfer. Aber dank
spontaner und flexibler Teilnehmer konnte
dann, dank einer kurzfristigen Orts- und Ter-
minänderung sowie dem Verzicht auf wei-
che Jugendherbergsmatratzen eine Tagung
im kleinen Kreise – auf Luftmatrat-
zen und Iso-Matten – in den vier
Wänden eines unserer Mitglieder
stattfinden. Nachdem sich alle ein-
gefunden und eingerichtet hatten,
wurden die Teilnehmer begrüßt und
das Programm, welches bis dato
aufgrund der spontanen Änderun-
gen nicht jedem gänzlich bekannt
war, vorgestellt und erläutert. Nach
dem offiziellen Einstieg freuten sich
dann alle auf einen Samstag, der
„nach Plan“‘ einiges versprach.

Unter dem Motto „Spurensuche“
wurde dann am Morgen die Stadt
Bonn auf ganz besondere und per-
sönliche Art und Weise besichtigt. Natürlich
verzichtete man nicht auf die „allgemeinen
Sehenswürdigkeiten“, wichtiger waren die
vielen Geschichten von Zeitzeugen, welche
aufgrund der Vertreibung zumindest zeit-
weise in dieser Stadt Unterschlupf fanden.
Sieben junge Menschen machten sich in ei-
gener Regie auf die Suche nach traurigen,
schönen, lustigen und romantischen Ge-
schichten ihrer Großeltern und deren Freun-
de und Bekannten.

Im Rahmen eines Vortrages am Nachmittag
wurden dann die Wege der Vertreibung mit
ihren teilweise tausenden von Kilometern
durch viele Länder und Städte dargestellt.
Die Zuhörer waren von den Schilderungen
erstaunt und beeindruckt, weil sie die Ge-
schichten so noch nie gehört hatten.

Am letzten Abend wurde dann noch ein deut-
scher Spielfilm zum Thema Flucht und Ver-
treibung vorgeführt, welcher wieder Anlass
zu Diskussionen bot, wodurch die zweite

Adventstagung der Adalbertus-
Jugend

söhnung und Begegnung. Viele Mitglieder
des Adalbertus-Werk e.V. nahmen in Niepo-
kalanów auch an den Feierlichkeiten anläss-
lich des 25-jährigen Jubliäums der Heilig-
sprechung Maximilian Kolbes teil. Möge das
in Polen begangene Jubiläum also auch ein
in Deutschland erlebbares werden, beson-
ders durch die, denen die deutsch-polnische
Versöhnung am Herzen liegt – im Besonde-
ren den Mitgliedern und Förderern des Adal-
bertus-Werk e.V., die Maximilian Kolbe als
ihren Patron angenommen haben.

Zum Schluss noch einmal ein Blick auf den
Beschluss des polnischen Senats. Die Sena-
toren begründeten in ihren Ausführungen
den Beschluss, indem sie verschiedene Ver-
dienste Maximilian Kolbes hervorhoben.
Zum Beispiel, dass er ein Weltbürger sei:
„Der Heilige Maximilian Maria Kolbe hat
sich immer wieder an neuen Orten und mit
neuen Menschen zurechtgefunden. Sein Stu-
dium im Ausland in Rom zeigt genauso wie
seine seelsorgerischen Reisen nach China,
Korea und Japan, dass er sich als Weltbürger
gefühlt und sich in unterschiedlichen Kul-
turkreisen zurechtgefunden hat. Dabei zeig-
te er Respekt und Achtung gegenüber der
Kultur und Traditionen anderer Nationen.

Die oben angeführten Punkte verdeutlichen,
dass der Heilige Maximilian zu Recht Pa-
tron unserer schwierigen Zeiten genannt
wird, nicht nur, weil er sein Leben hingab,
sondern auch, weil er sich den Herausforde-
rungen der Welt gestellt hat.“8

Pater Roman Deyna OFM Conv.
(Zurzeit Chicago)

1 Monitor polski, Nr. 81, 2010, 977.

2 Siehe: Ein Heiliger des KZ, Der Sonntag, 08. 4. 1951, S.
444-445; Es geschah vor zehn Jahren, Franziskus Glo-
cken, 17. Jahrgang, Nr. 8, August 1951, S. 169-172.

3 Erzbischof Lorenz Jäger: Brief an Johannes XXIII. Mit
der Bitte um Seligsprechung des Paters Maximilian. In:
„W nurcie...“, S. 180

4 Die Denkschrift der polnischen und deutschen Bischöfe
in der Sache des Paters Maximilian Kolbe. In: „W
nurcie...“, S. 181-182

5 Dieser besondere Ausdruck der öffentlichen Aufmerk-
samkeit für Maximilian Kolbe in Deutschland steigerte
sich noch nach der Seligsprechung. In den 1970er Jah-
ren wurden in 14 Ortschaften bzw. Städten Straßen nach
Maximilian Kolbe benannt. In den 1980er Jahren, einer
Zeit, in der das mediale Interesse an Polen durch die
Streikbewegung der Solidarność und die Einführung des
Kriegszustandes sehr groß war, sowie durch die Heilig-
sprechung wurden in 37 Ortschaften / Städten Straßen
nach ihm benannt. Pater Maximilian wurde ein sichtba-
res Symbol der Versöhnung, was sich vor allen Dingen
in den Begründungen / Anträgen für die Verleihung des
Straßennamens und dem darauf folgenden Medienecho
widerspiegelt. Bis heute „besitzt“ Pater Maximilian sei-
ne Plätze, Straßen, Gassen und Alleen in über 100 deut-
schen Städten. Ähnlich wurde Pater Maximilian in Itali-
en geehrt, wo sich in über 150 Städten nach ihm benann-
te Straßen befinden. In Polen war die erste Maximilian-
Kolbe-Straße in Paprotni, die neben dem Kloster in
Niepokalanów verläuft. So hieß die Straße bereits vor
der offiziellen Bestätigung durch die Behörden. Die
nächste Maximilian-Kolbe-Straße wurde in Auschwitz /
Oświęcim in den 1970er Jahren benannt; in 1980er Jah-
ren folgten 16 weitere Ortschaften / Städte. Bis zum
Jahre 2007 gab es in 51 Ortschaften / Städten in Polen
eine nach Maximilian Kolbe benannte Straße.

6 Siehe: www.maximilian-kolbe-werk.de

7 Zum Beispiel sind in Polen 7 und in Deutschland 33
Schulen nach Maximilian Kolbe benannt.

8 Senat der Republik Polen, Projekt für den Beschluss der
Ausrufung eines Maximilian-Kolbe-Jahres 2011. Druck
Nr. 930 vom 8. Juli 2010.

und letzte Nacht der Tagung recht kurz aus-
fiel. Nach dem gemeinsamen Frühstück, so-
wie der traditionellen Adventsandacht im
Kreise der Anwesenden, endete die Tagung
dann leider auch schon wieder – jedoch wa-
ren alle Teilnehmenden froh, dass man es
wieder geschafft hatte, ein gemeinsames und
interessantes Adventswochenende zu ver-
bringen, wenn auch sehr spontan!

Nina Henseler

■ Bonn, Altes Rathaus.
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2003, als ich noch in der Schweiz wohnte,
bekam ich eine Nachricht über eine gefun-
dene Orgel in Danzig. Die Orgel stamme
aus der Franziskanerkirche St. Trinitatis, hieß
es. Als ich dann die Franziskaner besuchte,
zeigte es sich, dass man kein ganzes Instru-
ment, sondern einen Orgelprospekt und zwar
auch keinen vollständigen, sondern nur ein
Teil davon gefunden hatte. Ich beschloss
aber zu bleiben und das Geheimnis der Or-
gel zu erforschen.

Die Dreifaltigkeitskirche ist die zweitgrößte
gotische Backsteinkirche in Danzig und eine
von den Dreien, die während des II. Welt-
krieges nicht ganz zerstört wurden. Dadurch,
dass der gotische Innenraum und das Ge-
wölbe original blieben, sind die akustischen
Eigenschaften des Gebäudes herrlich. Das
Instrument aber wurde in der Kriegszeit zer-
legt und abgebaut und die Mehrheit der Ele-
mente ging verloren oder wurde zerstört.
Ich überredete die Franziskaner, nicht nur
die historische Außenseite – den Prospekt –
wiederaufzubauen, sondern die Orgel selbst.
Als Musikinstrument nach den historischen
Mustern aus der Zeit seiner Entstehung. Die-
ses Instrument ist nämlich ein völlig ande-
res, als alle anderen Orgeln in Europa. Unty-
pisch ist die Gestalt des Instrumentes – es
besteht aus drei Teilen. Untypisch ist auch
seine Lage – es befindet sich nicht im Chor-
raum oder auf einer Empore am Ende der
Kirche, sondern im Inneren des Raumes am
Lettner, der das Presbyterium von der Haupt-
halle der Kirche auf der Höhe des „großen
Schwalbennestes“ trennt. Diese Tatsachen

bedeuten, dass diese Orgel eine eu-
ropäische Besonderheit ist.

Der Klang des Instrumentes soll nach
dem Wiederaufbau mit dem des
XVIII. Jahrhunderts identisch sein.
Mit den Arbeiten begann man im
Jahr 2008. Momentan sind die Kon-
servations- und Rekonstruktionsar-
beiten, die den historischen Orgel-
prospekt betreffen, im Gang. Erneu-
ert wurden der ganze Balkon samt
Empore, Geländer und der vordere
Orgelprospekt, das sog. Rückpositiv
sowie der Lettner. Dieses Jahr wer-
den wir mit der Arbeit an dem größ-
ten Orgelschrank beginnen. Das Pro-
jektende ist für 2014 geplant. Dann
wird die Dreifaltigkeitskirche ihr Ju-
biläum „500 Jahre des Kirchbaues“
feiern. Wir kämpfen aber die ganze
Zeit mit der Finanzierung, um das
gesamte Instrument aufs Neue zu
bauen und wiederherzustellen.

Da sich diese Art der Rekonstruktion
von Anfang bis zum Ende nicht pla-
nen lässt, verändert sich das Projekt
dynamisch. Während der Arbeit ent-
stehen verschiedene Rätsel, die entsprechend
interpretiert werden müssen. Die Orgel ist
ein kompliziertes Instrument, weil sie ja auch
ein mechanisches Gerät ist.

Ich denke, dass dieses Projekt zur Erneue-
rung der Orgelkultur in Pommern beitragen
wird. Es ist uns bisher nicht bewusst, dass
Danzig in den vergangenen Jahrhunderten

Zur Wiederherstellung der Orgel in St. Trinitatis/
Kościół Św. Trójcy in Danzig/Gdańsk

SPENDENAUFRUF
Werden Sie Pate der Großen Orgel in der Franziskanerkirche
der Heiligen Dreifaltigkeit in Danzig/Gdańsk

Sehr geehrte Damen und Herren,

wir laden Sie herzlich ein, sich an dem Projekt zum Wiederaufbau
der historischen Orgel in der Franziskanerkirche der Heiligen Drei-
faltigkeit in Danzig/Gdańsk zu beteiligen.

Durch Ihre Teilnahme als Förderer (im Folgenden auch „Pate“
genannt) an diesem Projekt, können Sie gemeinsam mit Gleichge-
sinnten helfen, ein Stück unserer Kultur zu bewahren und gleichzei-
tig der Nachwelt etwas Bleibendes zu hinterlassen.

Die Franziskaner und der Verein „Dziedziniec“ (Hof) arbeiten be-
reits am Wiederaufbau der historischen Großen Orgel in St. Trinita-
tis. Sie ist ein einmaliges Instrument, in vielen Bereichen ein Unikat
in ganz Europa. Das Projekt verlangt aber sehr viel Arbeit, Kenntnis
und finanzielle Mittel. Wir bemühen uns, dass das Instrument mit
Hilfe von alten Techniken und Materialien aus seiner Zeit wieder-
aufgebaut wird. Unser Ziel ist die Herstellung eines Werkes, das mit
seinem Klang und seinem Aussehen ein Vorbild für die Orgelkultur
in Danzig/Gdańsk, Pommern und Polen sein wird. Es wurde schon
viel erreicht, aber mit Ihrer Hilfe könnten wir den Wiederaufbaupro-
zess beschleunigen, so dass die Orgel zum 500. Jahrestag der Fertig-
stellung der Kirche der Heiligen Dreifaltigkeit wiederklingen könn-
te. An diesem Projekt sind das polnische Kulturministerium und die

Stadt Danzig/Gdańsk beteiligt. Aber für das Wichtigste, das Instru-
ment müssen wir auch andere finanzielle Quellen suchen.

Zu diesem Zweck wenden wir uns an Sie mit dem Appell und laden
Sie herzlich ein zur Teilnahme an der Patenaktion. Diese wird beim
Wiederaufbau der Orgel helfen, die nach sechzig Jahren die Chance
hat, wieder zu erklingen.

Mit einem Finanzaufwand für eine konkrete Orgelpfeife oder ein
ganzes Orgelregister können Sie Ihren Beitrag zur Realisierung
eines großen Projektes leisten.

Jeder von uns kann ein Pate der Großen Orgel in der Hl. Dreifaltig-
keitskirche in Danzig/Gdańsk werden. Auf diese Weise können
sowohl Firmen als auch Privatpersonen ihre Spuren hinterlassen.

Wir laden Sie herzlich ein.

V. Tomasz Jank Dr Andrzej Szadejko
Rektor der Hl. Dreifaltigkeitskirche Leiter des Projektes

Zweckgebundene Spenden erbitten wir unter dem Stichwort „Orgel
Trinitatis“ auf das Konto des Adalbertus-Werk e.V. – Der Vorstand trägt
Sorge dafür, dass die Spenden für das Projekt übergeben und konkrete
Nachweise der Verwendung vorgelegt werden. Spendenquittungen wer-
den durch das Adalbertus-Werk e.V. ausgestellt.

Laut der Satzung für die Patenschaft von Pfeifen oder Registern, sind
Spenden von Privatpersonen und Firmen von 50,00 Euro bis über
8.000,00 Euro möglich. Je nach Höhe der Spende bekommen die Paten
unterschiedliche Gegenleistungen – Gedenktafeln in der Kirche, freien
Eintritt zu allen Konzerten etc.

■ Wiedergefundene Teile der Orgel wur-
den bereits aufgebaut. Dahinter ein Mo-
dell, welches einen optischen Eindruck er-
weckt, wie das Instrument nach seiner Re-
konstruktion aussehen wird.

in Musik und Kunst einer der wichtigsten
Orte Europas war. Wir sind uns auch nicht
im Klaren darüber, wie riesig dieses Erbe ist
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Die Jugendburg Gemen lud am Samstag,
den 28. August 2010, zum „Tag der offenen
Burg“ ein. Bei dieser Gelegenheit präsen-
tierten sich auch das Adalbertus-Werk e.V.
und die Adalbertus-Jugend im Gruppenraum
3 im ersten Obergeschoss. Alfred Ordowski
und Wim van der Linden stellten dort 23
Tafeln der Ausstellung vom 60. Gementref-
fen auf, die einen guten Überblick über un-
sere Arbeit und Geschichte gaben. Zusätz-
lich standen von 14 bis 19 Uhr Deike Schi-
cho und Adalbert Ordowski den Besuchern
Rede und Antwort. Viele der 400 Besucher,
die trotz manches Regenschauers den Weg
in die Burg gefunden hatten, schauten sich
auch die Ausstellung an. „Die meisten, die
den Weg zu uns fanden, wirkten sehr inter-
essiert und waren ansprechbar für unsere
Arbeit“, resümierte Alfred Ordowski zufrie-
den. Auch Verwaltungsleiter Bernd Scho als
Leiter der Jugendburg und Burgkaplan Ste-
fan Hörstrup besuchten die Ausstellung und
freuten sich über unsere Präsenz. Außerdem
waren zahlreiche Mitarbeiter – alle an
schwarzen T-Shirts mit einem grünen Logo
der Burg erkennbar – vertreten. Der Tag der
offenen Burg klang ab 17 Uhr mit einem
Jazzkonzert der Band „A Village Voice“ in
der Halle und ab 19 Uhr mit einem Gottes-
dienst in der Aula, begleitet durch den Gos-
pelchor „The Original Sinners“, aus.

Tag der offenen Burg in Gemen
Übrigens stellte das Wochenende auch für
das Schlosscafé eine Zäsur dar: Mehmet und
Elif haben einen neuen Pächter gefunden
und am 29. August ihre letzte Pizza im
Schlosscafé gebacken. In Zukunft werden
sie sich auf Ihren Gastronomiebetrieb in der
Borkener Innenstadt konzentrieren. Sie freu-
ten sich, dass sie am letzten Wochenende
auch Freunde aus dem Adalbertus-Werk be-
grüßen konnten. Für das kommende Gemen-
treffen haben Sie aber schon ihr Kommen
angekündigt – dann aber als Gäste, die zu-
sammen mit uns das abendliche Bier im
Schlosscafé trinken können.

Adalbert Ordowski

■ Die Vertreter von Adalbertus-Werk e.V.
und Adalbertus-Jugend beim „Tag der offe-
nen Burg“ von links: Wim van der Linden,
Adalbert Ordowski, Deike Schicho und Al-
fred Ordowski.

Am 20. Dezember 2010 fand im Maximili-
an-Kolbe-Haus in Danzig/Gdańsk ein vor-
weihnachtliches Begegnungstreffen zwi-
schen dem 1. Vorsitzenden Wolfgang Nitsch-
ke und den Freunden und Partnern aus der

Begegnungstreffen des Adalbertus-
Werk e.V. in Danzig/Gdańsk im Advent

konnten wir dann Andrzej Mikołaj Szadejko
begrüßen, der uns eine neue CD mit Danzi-
ger Weihnachtskantaten vorstellte. Die CD,
welche in der Reihe „Das musikalische Erbe
der Stadt Danzig“ erschienen ist, wurde von
Andrzej Szadejko mit seinem „Goldberg
Baroque Ensemble“ eingespielt. Eine Be-
sprechung erfolgt in diesem Heft in der Ru-
brik „Literatur und CDs“. Natürlich folgte
dem Programm noch eine Zeit privater Ge-
spräche, bevor sich die 20 Teilnehmerinnen
und Teilnehmer wieder in die Kälte und
Dunkelheit Danzigs verabschiedeten. Ange-
sichts der Temperaturen und des Schneefalls
sei hier allen Teilnehmern noch einmal ge-
dankt, die sich trotzdem zu unserem Begeg-
nungstreffen eingefunden hatten.               wn

■ Teilnehmer unseres vorweihnachtlichen Be-
gegnungstreffens im Maximilian-Kolbe-Haus in
Danzig/Gdańsk.

■ Andrzej Mikołaj Szadejko (rechts) refe-
riert über eine neue CD mit Danziger Weih-
nachtskantaten, welche er mit seinem En-
semble eingespielt hat.

Hansestadt und Gdingen/Gdynia statt. Nach
guter alter, polnischer Tradition begann das
Treffen mit den Weihnachtswünschen und
Weihnachtsoblaten, welche man miteinan-
der teilt. Bei Kaffee und Kuchen wurden
danach Details zum Gementreffen und der
Anreise der polnischen Gruppe besprochen.
Das geplante Programm wurde gelobt und
es wurden auch Anregungen und Wünsche
vorgetragen. Zum zweiten Teil des Treffens

und was es für ein großer Magnet auch für
das Ansehen der Stadt Danzig in der Welt
und in der Vermarktung sein könnte, wenn
man dieses Erbe richtig nutzen würde.

Das Projekt wird aus verschiedenen Quellen
finanziert: Dotationen, Spenden von den an-
deren Franziskanerklöstern, vom Verein
„Dziedziniec“ (Hof) und von Privatperso-
nen.

Außerdem haben wir noch eine weitere Mög-
lichkeit entwickelt: Jeder, der sich mit der
Danziger Geschichte verbunden fühlt und
seinen Beitrag zur Realisierung des Wieder-
aufbaus dieses herrlichen Instrumentes leis-
ten möchte, kann Schirmherrschaft über ei-
ner konkreten Pfeife übernehmen. Es gibt
insgesamt fast dreitausend Pfeifen. Man kann
sie alleine oder als Familie kaufen oder man
kann sie auch schenken. Es ist mir wichtig,
nicht nur Gelder zu sammeln, sondern auch
eine Gruppe aus den Leuten zu bilden, die
mit dem Projekt, dem Ort und dem Instru-
ment verbunden sind. Aus denjenigen, die
ihre Bekannten, Kinder und Enkel mit in die
Kirche bringen und sagen können: „Höre
zu, das ist meine Pfeife. Wenn ich hierhin
komme, um diese Orgel zu hören, spielt sie
immer für mich.“

Andrzej Mikołaj Szadejko
Projektleiter und Organist an St. Trinitatis

■ Die Große Orgel in St. Trinitatis/Koś-
ciół Św. Trójcy vor dem II. Weltkrieg.
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Die Annahme des CDU/CSU/FDP-Antrages „60 Jahre Charta der
deutschen Heimatvertriebenen – Aussöhnung vollenden“ durch die
Mehrheit des Bundestages am 10. Februar 2011 ist ein falsches
geschichtspolitisches Signal.

Flüchtlinge und Vertriebene in aller Welt, auch die deutschen Vertrie-
benen, haben ein Recht auf Achtung und Erinnerung. So wird der
Millionen Flüchtlinge in der Welt, die gezwungen sind, ihre Heimat-
länder zu verlassen, auf Beschluss der UN-Vollversammlung jährlich
am 20. Juni, dem „Welttag der Migranten und Flüchtlinge“, gedacht.

Warum nun darüber hinaus ein „bundesweiter Gedenktag für die
Opfer von Vertreibung“?

Die „Charta der Heimatvertriebenen“ vom 5. August 1950 ist dafür
eine denkbar schlechte Grundlage.

Denn in der Charta findet sich kein Wort zu den Ursachen des
Krieges, zu den nationalsozialistischen Massenverbrechen, zum Mord
an Juden, Polen, Roma und Sinti, sowjetischen Kriegsgefangenen
und anderen verfolgten Gruppen, kein Wort zum Generalplan Ost,
der die Vertreibung und Vernichtung von Millionen „slawischer Un-
termenschen“ nach dem „Endsieg“ vorsah.

Stattdessen erklärten sich die deutschen Vertriebenen selbst zu den
„vom Leid dieser Zeit am schwersten Betroffenen“, was angesichts
des nationalsozialistischen Massenmords eine groteske Verzerrung
der historischen Wirklichkeit darstellt.

Das Wort „Versöhnung“ taucht in der „Charta der deutschen Heimat-
vertriebenen“ nicht auf. Vielmehr wird darin gänzlich deplatziert auf
„Rache und Vergeltung“ verzichtet, als gäbe es einen solchen An-
spruch. Und hinter dem proklamierten „Recht auf Heimat“ stand
1950 weiterhin die Forderung nach territorialer Revision der Nach-
kriegsgrenzen.

Für Polen, Tschechen, Slowaken, ehemalige Bürger der UdSSR,
Überlebende des Holocausts und die Angehörigen anderer Nationen,
die vom nationalsozialistischen Deutschland überfallen, vertrieben
und ermordet wurden, stellt daher diese „Charta der deutschen Hei-
matvertriebenen“ kein Dokument der Versöhnung dar. Sie zur Grund-
lage des neuen nationalen Gedenktags zu erheben, widerspricht dem
Bemühen aller Menschen, die sich in Deutschland wie im Ausland
um ein würdiges europäisches Gedenken an Vertreibungen bemühen.

14. Februar 2011

Erklärung zum Beschluss des Bundestages „60 Jahre Charta der
deutschen Heimatvertriebenen – Aussöhnung vollenden“
Oświadczenie w związku z uchwałą Bundestagu „60 lat Karty
niemieckich wypędzonych ze stron ojczystych – dopełnić pojednania“

Przyjęcie uchwały CDU/CSU i FDP „60 lat Karty niemieckich wypę-
dzonych ze stron ojczystych – zakończyć pojednanie” przez więk-
szość Bundestagu 10 lutego 2011 r. stanowi fałszywy sygnał histo-
ryczno-polityczny.

Uciekinierzy i wypędzeni na całym świecie, także niemieccy wypę-
dzeni, posiadają prawo do szacunku i pamięci. O milionach ucieki-
nierów na świecie, których zmuszono do opuszczenia ich ojczyzn,
wspomina się każdego roku 20 czerwca, będącego na mocy uchwały
Zgromadzenia Ogólnego ONZ, „światowym dniem migrantów i ucie-
kinierów”. Po co dokładać do tego „ogólnoniemiecki dzień pamięci
o ofiarach wypędzeń?” „Karta niemieckich wypędzonych ze stron
ojczystych” z 5 sierpnia 1950 r. jest dla takiego ewentualnego upa-
miętnienia najgorszą z legitymacji.

W Karcie nie ma bowiem ani słowa o przyczynach wojny, narodowo-
socjalistycznych masowych zbrodniach, mordach na Żydach, Polak-
ach, Sinti i Romach, radzieckich jeńcach wojennych i innych prześla-
dowanych grupach, ani słowa o „Generalnym Planie Wschodnim”
(Generalplan Ost), który przewidywał wypędzenie i wyniszczenie
milionów „słowiańskich podludzi” po „ostatecznym zwycięstwie”.

Zamiast tego niemieccy wypędzeni zaliczyli się sami do „najbardziej
doświadczonych cierpieniem tych czasów”. Słowo „pojednanie” nie
pojawia się w „Karcie niemieckich wypędzonych z ojczyzny”. Za-
miast tego, w sposób całkowicie niedopuszczalny, „rezygnują” oni w
tym dokumencie z „zemsty i odwetu”, tak jak gdyby można mieć do
zemsty prawo. A za proklamowanym „prawem do ojczyzny” stało w
1950 r. nadal żądanie terytorialnej rewizji powojennych granic.

Dla Polaków, Czechów, Słowaków, byłych obywateli ZSRR, ocalałych
z Holokaustu oraz członków innych narodów, którzy zostali napad-
nięci, byli wypędzani, mordowani, Karta nie stanowi dokumentu
pojednania. Podnoszenie jej do rangi legitymacji nowego narodowe-
go dnia pamięci sprzeciwia się wysiłkom wszystkich ludzi, którzy w
Niemczech i zagranicą zabiegają o godną europejską pamięć wypę-
dzeń.

14 lutego 2011

Unterzeichnerinnen und Unterzeichner / Lista sygnatariuszy:
Dr. Linde Apel (Forschungsstelle für Zeitgeschichte in Hamburg), Prof. Dr. Klaus J. Bade (Sachverständigenrat deutscher Stiftungen für Integration und Migration, Berlin), Prof. Dr. Boris
Barth (Universität Konstanz), Prof. Dr. Wolfgang Benz (Zentrum fuer Antisemitismusforschung der TU Berlin), Prof. Dr. Hans-Jürgen Bömelburg (Justus-Liebig-Univeristät Giessen), Prof.
Dr. Włodzimierz Borodziej (Instytut Historyczny Uniwersytetu Warszawskiego), Univ. Prof. i.R. Dr. phil. Dr. h.c. Detlef Brandes (Berlin), Prof. Dr. José Brunner (Minerva Institut für
deutsche Geschichte, Universität Tel Aviv), Prof. Dr. Marie-Janine Calic (Ludwig-Maximilians-Universität, München), Prof. Dr. Marina Cattaruzza, Bern (Schweiz), Prof. Dr. Eckart Conze
(Universität Marburg), Prof. Dr. Christoph Cornelißen (Kiel), Prof. Dr. Hagen Fleischer (Fachbereich Geschichte, Universitaet Athen), Prof. Dr. Norbert Frei (Friedrich-Schiller-Universität
Jena), Prof. Dr. Christian Gerlach (Universität Bern), Prof. Dr. Andreas Gestrich (German Historical Institute London), Prof. Dr. Constantin Goschler (Ruhr-Universität Bochum), Prof. Dr.
Raphael Gross (Fritz Bauer Institut, Frankfurt am Main), Dr. Ingo Haar (Universität Wien), Prof. Dr. Jörg Hackmann (DAAD Alfred Döblin Professor of East European History, University
of Szczecin), Prof. Dr. Hans Henning Hahn (Carl von Ossietzky Universität Oldenburg), Prof. Dr. Isabel Heinemann (Westfälische Wilhelms-Universität Münster), Prof. Dr. Gerhard
Hirschfeld (Bibliothek für Zeitgeschichte in der Württembergischen Landesbibliothek), Prof. Dr. Jerzy Holzer (Instytut Studiów Politycznych PAN w Warszawie / Collegium Civitas), Prof.
Dr. Konrad Jarausch (Freie Universität/University of North Carolina at Chapel Hill), Prof. Dr. Kristina Kaiserová (Institut für slawisch-germanische Forschung, Universität J. E. Purkyně
Ústí nad Labem), Prof. Dr. Doris Kaufmann (Universität Bremen), Prof. Dr. Christoph Klessmann (Potsdam), Prof. Dr. Jerzy Kochanowski (Instytut Historyczny Uniwersytetu
Warszawskiego), Prof. Dr. Jürgen Kocka (Freie Universität Berlin), Prof. Dr. Dušan Kováč (Slowakische Akademie der Wissenschaften, Bratislava), Dr. Ilko-Sascha Kowalczuk
(Historiker, Berlin), Prof. Dr. Helmut König (Institut für Politische Wissenschaft der RWTH University Aachen), Prof. Dr. Claudia Kraft (Universität Erfurt), Dr. Markus Krzoska (Justus-
Liebig-Univeristät Giessen), Prof. Dr. Dieter Langewiesche (Eberhard-Karls-Universität Tübingen), Prof. Dr. Simone Lässig (Georg-Eckert-Institut für internationale Schulbuchforschung
Braunschweig), Prof. Dr. Piotr Madajczyk (Instytut Studiów Politycznych PAN w Warszawie/Lazarski University Warschau/Warszawa), Dr. Gilad Margalit (Universität Haifa, Israel), Prof.
Dr. Dirk Moses (Europäische Hochschulinstitut, Florenz), Prof. Dr. Gabriel Motzkin (The Van Leer Jerusalem Institute), Dr. John S. Micgiel (Columbia University), Prof. Dr. Michael G.
Müller (Institut für Geschichte der Martin Luther-Universität Halle-Wittenberg, Ko-Vorsitzender der Gemeinsamen Deutsch-Polnischen Schulbuchkommission der Historiker und
Geographen), Prof. Dr. Jochen Oltmer (Institut für Migrationsforschung und Interkulturelle Studien (IMIS), Universität Osnabrück), Prof. Dr. Dieter Pohl (Universität Klagenfurt), Prof. Dr.
Karl Heinrich Pohl (Historisches Seminar der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel), Prof. Dr. Cornelia Rauh (Leibniz-Universität Hannover), Prof. Dr. Krzysztof Ruchniewicz (Centrum
Studiów Niemieckich i Europejskich im. Willy’ego Brandta Uniwersytetu Wrocławskiego), Dr. Ralf Schäfer, Berlin, Prof. Dr. Axel Schildt (Forschungsstelle für Zeitgeschichte in Hamburg
/ Universität Hamburg), Prof. Dr. Ute Schneider (Universität Duisburg-Essen), Prof. Dr. Klaus Schönhoven, Prof. Dr. Stefanie Schüler-Springorum (Institut für die Geschichte der deutschen
Juden, Hamburg), Prof. Dr. Martin Schulze-Wessel (Historisches Seminar, LMU München), Prof. Dr. Bo Strath (Renvall Institute, University of Helsinki), Prof. Dr. Holm Sundhaussen
(Osteuropa-Institut, Freie Universität Berlin), Prof. Dr. Philipp Ther (Universität Wien), Prof. Dr. Jerzy Tomaszewski (Instytut Historyczny Uniwesytetu Warszawskiego), Prof. Dr. Stefan
Troebst (Universität Leipzig), Prof. Dr. Oldřich Tůma (Institut für Zeitgeschichte der Akademie der Wissenschaften Prag/Praha), PD Dr. Heidmarie Uhl (Österreichische Akademie der
Wissenschaften, Institut für Kulturwissenschaften und Theatergeschichte, Wien), Prof. Dr. Barbara Vogel (Universität Hamburg), Dorota und Dr. Tobias Weger (Oldenburg), Prof. Dr.
Dorothee Wierling (Forschungsstelle für Zeitgeschichte Hamburg), Prof. Dr. Michael Wildt (Humboldt-Universität zu Berlin), Prof. Dr. Heinrich August Winkler (Humboldt-Univesität
Berlin), Prof. Dr. Piotr Wróbel (Konstanty Reynert Chair of Polish Studies, Department of History, University of Toronto), Prof. Dr. Marek Zybura (Centrum Studiów Niemieckich i
Europejskich im. Willy’ego Brandta Uniwersytetu Wrocławskiego).
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Festveranstaltung zum 30-jährigen Beste-
hen des Deutschen Polen-Instituts Darm-
stadt mit Bundespräsident Christian Wulff
und Staatspräsident Bronisław Komo-
rowski.

Aus Anlass des 30. Jahrestages der Grün-
dung des Deutschen Polen-Instituts kamen
Bundespräsident Christian Wulff und Po-
lens Staatspräsident Bronisław Komorowski
nach Darmstadt. Beide würdigten in der Fest-
veranstaltung im Darmstädter Staatstheater
am 17. November
2010 die Tätigkeit
des Instituts als weg-
weisende Denkfa-
brik für die deutsch-
polnischen Bezie-
hungen und als
Kompetenzzentrum,
das zur besseren
Kenntnis des jewei-
ligen Nachbarn bei-
trägt und dessen Ak-
tivität weiterhin für
die Zukunft der
deutsch-polnischen Beziehungen gebraucht
wird.

In seiner Begrüßung dankte Institutsdirektor
Professor Dieter Bingen für die Anerken-
nung, die das Institut mit seinem Programm
und mit seiner Arbeit bei den politischen
Gremien in Deutschland erfährt. Seit der
Gründung insbesondere durch die Länder
Hessen und Rheinland-Pfalz, die Stadt
Darmstadt und später auch durch die Kul-
tusministerkonferenz. Er dankte ausdrück-
lich der Bundesregierung für ihren erfolg-
reichen Einsatz zugunsten der institutionel-
len Förderung durch das Auswärtigen Amt,
die in 2011 aufgenommen wird. Darüber
sollte nicht die seit Jahrzehnten gewährte
Förderung durch die Stiftungen, insbeson-
dere seit der Gründung des Instituts durch
die Robert Bosch Stiftung, vergessen wer-
den, ohne die das ambitiöse Programm des
DPI zu keiner Zeit hätte realisiert werden
können.

Institutspräsidentin Professor Rita Süssmuth
betonte, dass in Deutschland das Interesse
an Polen seit Jahren steige. Die Bedeutung
der bilateralen Kontakte werde gestärkt un-
ter anderem durch die Aufwertung der Spra-
che des Nachbarn. Sie verwies auf das 2009
erschienene Polnisch-Lehrbuch für deutsche
Schulen „Witaj Polsko!“, dessen Finanzie-
rung die Bundesregierung übernahm und
dessen Projektleitung beim Deutschen Po-
len-Institut lag.

„Dieser wichtige Schritt“, sagte Süssmuth,
„muss von der politischen Seite unterstützt
werden, weil die deutsch-polnischen Bezie-
hungen nicht nur für unsere beiden Länder
von entscheidender Bedeutung sind, son-
dern für ganz Europa

Für die institutionellen Förderer ergriffen
der stellvertretende hessische Ministerpräsi-

dent und Europaminister Jörg-Uwe Hahn,
der Finanzminister des Landes Rheinland-
Pfalz, Dr. Carsten Kühl, und der Oberbür-
germeister der Wissenschaftsstadt Darm-
stadt, Walter Hoffmann, das Wort. Sie versi-
cherten dem DPI die weitere Unterstützung
der beiden Landesregierungen und der Stadt
Darmstadt für die Wahrnehmung seiner
wichtigen Aufgaben.

Im Mittelpunkt der Festveranstaltung stan-
den die Festreden der beiden Präsidenten.

tum in der Geschichte Polens und Europas
darstelle: Die im Sommer 1980 entstandene
Gewerkschaftsbewegung Solidarność führte
am Ende des Jahrzehnts nicht nur zum de-
mokratischen Wandel in Polen, sondern hat-
te auch einen Anteil an dem Fall der Berli-
ner Mauer und an der Überwindung der Spal-
tung unseres Kontinents. Präsident Komo-
rowski sagte, dass der Weg „aus einem tie-
fen, dunklen Tal“ hinauf auf einen Gipfel
geführt habe. Ein Treffen wie das in Darm-
stadt solle dazu beitragen, kurz vor dem
Gipfel Rückschau zu halten und sich all das
zu vergegenwärtigen, was in den letzten Jahr-
zehnten erreicht wurde, um dann neue Gip-
fel zu erklimmen.

An der Jubiläumsfeier im Staatstheater
Darmstadt nahmen fast 1.000 Gäste teil,
darunter zahlreiche Persönlichkeiten aus
dem politischen und kulturellen Leben, u. a.
Bundespräsident a. D. Richard von Weizsä-
cker, der Deutschlandbeauftragte und ehe-
malige Außenminister Władysław Bartos-
zewski, Staatsministerin Cornelia Pieper,
Polens Botschafter in Deutschland Marek
Prawda, Deutschlands Botschafter in Polen
Rüdiger Freiherr von Fritsch und last but not
least der DPI-Gründungsdirektor Karl De-
decius. Für die musikalische Umrahmung
sorgte der erst 22-jährige, mehrfach ausge-
zeichnete Posener Pianist Jacek Kortus, des-
sen Interpretation der dargebotenen Chopin-
Werke die Gäste stark beeindruckte.

Das Medieninteresse an der Veranstaltung
war beachtlich, mehr als 80 Presse- und
Medienvertreter waren akkreditiert. Über die
Festveranstaltung wurde in den Informati-
onskanälen Phoenix, TVP-Info und TVN24
berichtet, ebenso im Hessischen Rundfunk,
3SAT und RTL. Es gab zahlreiche Berichte
und Kurzinformationen in Fernsehen, Rund-
funk (Deutschlandfunk, Deutschlandradio
u.a.), in der deutschen (FAZ, Die Welt, Darm-
städter Echo, zahlreiche Regional- und Lo-
kalzeitungen bundesweit) und polnischen
Presse sowie auf zahlreichen Web-Seiten.

Das Adalbertus-Werk e.V. wünscht dem DPI
noch viele erfolgreiche Jahre und bedankt
sich für die gute Zusammenarbeit seit der
Gründung.                                         dpi/wn

30 Jahre Deutsches Polen-Institut

Christian Wulff unterstrich in seinem Bei-
trag, dass die Deutschen den Polen Freiheit
und Vereinigung verdanken. Die Vollendung
des Aussöhnungsprozesses mit Polen bleibe
eine vorrangige Aufgabe der deutschen Po-
litik und Gesellschaft. Das Deutsche Polen-
Institut habe dabei einen wichtigen Beitrag
zur „Versöhnung durch die Kultur geleistet,
indem es Dialog und Verständigung för-
dere“.

Bronisław Komorowski nannte die Grün-
dung des Instituts „eine gelungene Investiti-
on in die Zukunft“ der gutnachbarschaftli-
chen Beziehungen. Er betonte, dass das
denkwürdige Jahr 1980 ein Ausnahmeda-

■ Prof. Dr. Dieter Bingen.

■ Von links: Prof. Dieter Bingen, Bronis-
ław Komorowski, Christian Wulff, Jörg-
Uwe Hahn, Prof. Rita Süssmuth und
Rüdiger Freiherr von Fritsch (Botschafter
in Warschau).
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LITERATUR

Danzig
Biographie einer Stadt

Stolze Hansestadt, Zentrum des
Ostseehandels, Freie Stadt in der
Ordnung von Versailles, Ort des
Kriegsausbruchs von 1939,
Schauplatz eines beispiellosen
Wiederaufbaus, Stadt der
„Blechtrommel“ und der Solidar-

deckte nach vielen Jahrzehnten
die vielstimmigen Geschichten
dieser Stadt. Gestützt auf neues-
te Erkenntnisse deutscher und
polnischer Historiker schildert
Peter Oliver Loew nicht nur far-
big und einfühlsam das politi-
sche Geschehen, sondern behan-
delt auch Wirtschaft, Gesell-
schaft, Kultur und Alltag.

Peter Oliver Loew, Danzig, C.H.
Beck Verlag München 2011. 320
Seiten mit 34 Abbildungen. Ge-
bunden. 24,95 Euro. ISBN 978-
3-406-60587-1.

Kulturkonflikte –
Kultur-
begegnungen
Juden, Christen und
Muslime in Geschichte
und Gegenwart

Als Vorbereitung zu unserer Dis-
kussion am Samstag 30. 7. 2011
in Gemen „Wo kommst du her?
Wo kaufst du ein? Wo betest du?

Gespräch verschiedener Religi-
on, Nationen und Generationen“
erscheint dieses Buch wie ge-
macht. Judentum, Christentum
und Islam sind Weltreligionen
und damit Träger von Kultur und
Aufklärung. Gleichzeitig sind sie
immer wieder instrumentalisiert

worden, um interkulturelle Kon-
flikte zu schüren, die das Ver-
hältnis der drei Religions- und
Kultursphären bis heute belas-
ten. In insgesamt 27 Aufsätzen
werden in vier Kapiteln Konflik-
te und Begegnungen von Juden,
Christen und Muslimen in Ge-
schichte und Gegenwart behan-
delt. Das erste Kapitel stellt die
Differenzierung und Vielfalt der
drei abrahamitischen Religionen
vor, das zweite behandelt das
Bild des Anderen vorrangig an
Schulbuchanalysen. Das dritte
Kapitel ist dem heiligen Krieg
im antiken Judentum, dem Wan-
del von Kreuzzugidee und Dschi-
had sowie dem modernen Phä-
nomen des muslimischen Selbst-
mordattentäters gewidmet, stellt
aber auch die Frage nach den
Toleranzgrenzen des Islam beim
Glaubenswechsel und nach der
Bedeutung des Kopftuchs. Im
umfangreichen vierten Kapitel
werden unterschiedliche Begeg-
nungen der drei Kulturen vom
frühen Mittelalter bis zur Gegen-
wart besprochen, wobei ein
Schwerpunkt auf dem Judentum
liegt. Der Band wendet sich an
eine interessierte Öffentlichkeit
und Multiplikatoren der politi-
schen Bildung. Ein Großteil der
Beiträge enthält daher neben der
Darstellung auch Quellentexte
bzw. Abbildungen

Gisbert Gemein (Hrsg.), Kultur-
konflikte–Kulturbegegnungen /
Juden, Christen und Muslime in
Geschichte und Gegenwart,
Bonn 2011, 542 Seiten. Zu be-
stellen bei der Bundeszentrale für
politische Bildung, Adenaueral-
lee 86, 53113 Bonn, Tel. 0228/
99515-0 (Zentrale), 0228/99515-
115 (Kundenberatung), Fax
0228/99515-113, E-Mail: info
@bpb.de, Bestellnummer 1062,
4,50 Euro zzgl. Versandkosten.

Katholische
Kirche und
Vertriebene in
Westdeutschland
Integration, Identität und
ostpolitischer
Diskurs 1945–1972

In der Reihe „Konfession und
Gesellschaft“ ist diese wissen-
schaftliche Arbeit als Dissertati-
on von Sabine Voßkamp veröf-
fentlich worden. Sie gibt einen
umfassenden Einblick in die ka-
tholische Vertriebenenarbeit und

in die Strukturen der westdeut-
schen Kirche in den Nachkriegs-
jahren. Die Arbeit untersucht wie
katholische Vertriebenenidentität
begründet und vermittelt wird
und wie die weithin gelingende
Integration den politisch ausge-
richteten Vertriebenenverbänden
eher entgegen stand. Angezeigt
werden die Schwierigkeiten bei
der Aussöhnung mit Polen in den
1960er Jahren, die erst nach
schmerzlichen Auseinanderset-
zungen überwunden werden
konnten. Wer über den Tellerrand

hinaus sehen will, der findet –
neben den Zeilen über die Dan-
ziger Katholiken – in dem Buch
umfassende Angaben u.a. über
die Ackermann-Gemeinde, das
St.-Hedwigs-Werk, das Heimat-
werk Schlesien oder die Glatzer
Gemeinschaft. Eine Fundgrube
für zeitgeschichtlich Interessier-
te.
Sabine Voßkamp, Katholische
Kirche und Vertriebene in West-
deutschland. Integration, Identi-
tät und ostpolitischer Diskurs
1945–1972. Stuttgart 2007, Ver-
lag W. Kohlhammer, 422 Seiten,
39,00 Euro, ISBN 978-3-17-
019967-5.

Reise in
Ostpolen
Orte am Rand der Mitte

Matthias Kneip ist vielen von uns
seit seiner beeindruckenden Le-
sung beim 60. Gementreffen si-
cher in Erinnerung. Der im Jahr
1969 in Regensburg geborene
Autor ist Sohn oberschlesischer
Spätaussiedler, die in Polen ihre
Jugend verbrachten und dann
nach Deutschland „heimkehr-
ten“. Auf ihn stürmten damit in
Sprache und Brauchtum bayeri-
sche, oberschlesische, polnische
und deutsche Elemente ein.

ność: Danzigs Geschichte zwi-
schen Deutschland und Polen ist
spannend und faszinierend zu-
gleich. Von den prähistorischen
Bernsteinsammlern über die sla-
wischen Herzöge von Danzig,
die folgenschwere Eroberung
durch den Deutschen Orden und
die Unterwerfung unter den
Schutz der polnischen Könige
führte Danzigs Entwicklung zu
einer bemerkenswerten Blüte.
Um 1650 war zwischen Moskau
und Amsterdam keine Stadt grö-
ßer und reicher als die Hafen-
stadt an der Weichsel. Es folgte
ein langer Niedergang, der zur
Einverleibung durch Preußen
führte. 1945 wurde das alte Dan-
zig zerstört, die meisten deut-
schen Einwohner vertrieben.
Aber ein Wunder geschah: Die
neue polnische Bevölkerung bau-
te das historische Zentrum der
Rechtstadt wieder auf und ent-
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Durch Studien der Ostslawistik,
Germanistik und Politologie ge-
schult, war er in Polen und
Deutschland tätig, bevor er seit
dem Jahr 2000 beim Deutschen
Polen-Institut in Darmstadt als
wissenschaftlicher Mitarbeiter
eintrat und sich auch als freier
Schriftsteller einen Namen
machte. Übersetzungen seiner
Texte gibt es heute in polnischer,
russischer und japanischer Spra-
che und Kneips literarisches
Werk erfuhr bereits etliche Wür-
digungen, so den Gedok-Litera-
turpreis 1997 und im Jahre 2001
den Kulturförderpreis der Stadt
Regensburg. 2011 erhielt er für
sein Engagement für die deutsch-
polnische Verständigung den re-
nommierten „Kulturpreis Schle-
sien“ des Landes Niedersachsen.

In seinem neuen Buch begibt sich
Matthias Kneip wieder auf Ent-
deckungsreise nach Polen. Dies-
mal entführt er den Leser in den
Ostteil des Landes, der selbst für

viele Polen noch unbekanntes
Territorium darstellt. Von Süden
nach Norden hat Kneip interes-
sante Menschen und Orte ent-
lang der polnischen Ostgrenze
aufgespürt und beschrieben.
Meist in entlegenen Orten, deren
Bedeutung häufig größer ist als

ihre Bekanntheit. Die Texte wid-
men sich zum Beispiel den ers-
ten Erdölförderungsanlagen der
Welt oder den jüdischen Spuren
in Lublin, der Stadt Białystok, in
der der Erfinder der Kunstspra-
che Esperanto geboren wurde,
oder dem letzten Urwald Euro-
pas in Białowieża. Kneip gelingt
ein faszinierendes Mosaik aus
Bildern und Texten, das neugie-
rig macht und Lust, diesen Teil
Polens kennen zu lernen – oder
ihn selbst zu besuchen.
Matthias Kneip, Reise in Ostpo-
len, House Of The Poets, Pader-
born 2011, 225 Seiten, 13,90
Euro, ISBN: 3-936706-28-X.

Die Deutschen
im Osten
Obwohl die Lektüre des „Spie-
gel“ von manchen Vertriebenen
eher mit Vorbehalt gesehen wird,
wollen wir doch auf dieses im

Januar 2011 erschienene Heft
aufmerksam machen. Vor allem
Nachkommen von Vertriebenen,
so heißt es und es ist uns wohl
bekannt, beginnen sich für den
historischen Osten zu interessie-

ren und besuchen die Orte der
Vorfahren. So bietet das reich il-
lustrierte Heft viel Informatives
für jüngere Leser und auch für
die vom Leid des Verlustes ihrer

JOHANNES GOEDEKE

Ich durfte
überleben
Der Autor schildert seine Er-
innerungen an Kindheit und
Jugend in den Jahren des
Freistaates Danzig und sei-
ne Studienzeit als Priester-
amtskandidat in der Zeit des
Nationalsozialismus. In ei-
nem weiteren Kapitel werden
die Erlebnisse als Sanitäts-
soldat und die Gefangen-
schaft in Russland beschrie-
ben. Den Abschluss der Er-
innerungen bildet das Kapitel
über die ersten Schritte in
der neuen Heimat im Westen
Deutschlands.

Vor den Augen des Lesers
entsteht ein spannendes Le-
bensbild, welches die per-
sönliche Biografie im Kontext
des politischen und histori-
schen Geschehens lebendig
werden lässt. Johannes
Goedeke erleben wir durch
diesen Band als einen Men-
schen, der für seine Familie,
seine Kameraden, die Pa-
tienten in den Lazaretten,
seine Mitgefangenen und
schließlich für die ihm anver-
trauten Gemeinden lebte und
arbeitete aus der Kraft des
Glaubens.

Abgerundet wird das bemer-
kenswerte Lebensbild durch
die beiden letzten Abschnitte
des Buches: den Brief an
seine letzte Gemeinde vor
dem Abschied in den endgül-
tigen Ruhestand mit 92 Le-
bensjahren und sein wegwei-
sendes Referat „Kirche auf
dem Weg in das 3. Jahrtau-
send“ aus dem Jahr 1999, in
dem er sich auch als über-
zeugender Theologe zeigt.

Das komplett zweisprachig
gestaltete Buch zeichnet ein
interessantes Bild des Le-
bens des langjährigen Geist-
lichen Beirates des Adalber-

tus-Werk e.V. – Bil-
dungswerk der Danzi-
ger Katholiken in der
ersten Hälfte des 20.
Jahrhunderts.

Bilder und Dokumente
aus dem Archiv des
Autors illustrieren den
Text.

■■■■■ Johannes Goedeke:
Ich durfte überleben.
Herausgeber: Adalber-
tus-Werk e.V. – Bil-
dungswerk der Danzi-
ger Katholiken. Verlag
Wilczek, 12,50 Euro
zzgl. Versandkosten
(1,50 Euro Deutsch-
land, 4 Euro sonstige
Länder). ISBN 978-3-
00-031670-8, 2010,
272 Seiten, cellopha-
niert, 2-sprachig
deutsch/polnisch.

■ Bestellungen bitte
per Post: Verlag Wilczek,

An der Vehlingshecke 35, 40221 Düsseldorf
per Fax: (0211) 15 30 77
per E-Mail: wilczek.verlag@t-online.de

Hiermit bestelle/n ich/wir _______ Expl. Johannes Goedeke: „Ich durfte überleben“ zum Preis
von 12,50 Euro zzgl. Versandkosten (1,50 Euro Deutschland, 4 Euro sonstige Länder). Ich/
Wir verpflichte/n mich/uns die Zahlung unmittelbar nach Rechnungserhalt vorzunehmen.

Name, Vorname

Straße, PLZ, Ort

Datum, Unterschrift

BESTELLSCHEIN
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Heimat betroffenen. Es beginnt
mit der Besiedlung des Ostens
und bietet in den weiteren Kapi-
teln Fremde, Freunde, Nachbarn
sowie Krieg, Flucht, Vertreibung
und Schatten der Vergangenheit
lesenswerte Beiträge. Dafür ha-
ben u. a. Historiker wie der 1938
in Breslau geborene Norbert
Conrads und der junge Andreas
Kossert geschrieben. Im Ge-
spräch mit dem uns bekannten
Breslauer Historiker Krzysztof
Ruchniewicz geht es um die pol-
nische Sicht der Vergangenheit
und die nun gemeinsame euro-
päische Aufarbeitung der Ge-
schichte. Die Schrecken des
Krieges und das erlittene Schick-
sal der Vertreibung werden bild-
haft deutlich. Außerdem wird der
Dauerstreit um die Vertreibungs-
stiftung kritisch betrachtet, eben-
so das heikle Kapitel des zu er-
wartenden gemeinsamen deutsch-
polnischen Schulbuches. Mit ei-
nem Bericht über die deutsche
Minderheit in Oppeln endet das
knapp 150-seitige Heft. Mag sich
jeder sein Urteil bilden – es lohnt
sich jedenfalls zu lesen.

Die Deutschen im Osten. Auf den
Spuren einer verlorenen Zeit.
7,50 Euro. Erschienen in der Rei-
he Spiegel-Geschichte. EAN:
4038858089157

Polens
katholische
Kirche zwischen
Tradition und
Moderne
Im Dresdner Neisse-Verlag ist
das neue Buch von Dr. Theo
Mechtenberg erschienen, mit
dem er die Frucht seiner jahr-
zehntelangen intensiven Befas-
sung und kritischen Auseinan-
dersetzung mit der katholischen
Kirche in Polen vorlegt. Er möch-
te damit bei den deutschen Le-
sern Interesse und Verständnis
für Polens Kirche wecken. Diese
Absicht bedingt auch die Form
seiner Darlegung, die weniger ei-
nen geschichtlichen Abriss dar-
stellt, sondern vor allem themen-
orientiert erfolgt. Die Kapitel hei-
ßen z. B., „Symbiose von Kirche
und Nation“, „Kirchenkampf im
Kommunismus“, „Johannes Paul
II. – der „polnische“ Papst“, „Der
Kampf der Solidarność und das
Verhalten der Kirche“, oder „Der
schwierige Prozess kirchlicher
Selbstfindung in der Demokra-

tie“. Das besondere Augenmerk
des Autors richtet sich dabei vor
allem auf die Andersartigkeit der
„polnischen“ Kirche gegenüber
der katholischen Kirche in
Deutschland. Er weist darauf hin,
dass es vor allem der tief in der
Geschichte wurzelnde nationale
Charakter der Kirche in Polen
sei, der uns Deutschen fremd vor-
komme. Doch angesichts der ge-
genwärtigen Situation zwischen
Tradition und Moderne, in der
die „polnische“ Kirche durch die
zunehmenden gesellschaftlichen
Säkularisierungsprozesse eine
Abschwächung ihres nationalen
Charakters erfahre und sich neu

Festen und anderen Anlässen
zum Essen. Inklusive einer gan-
zen Anzahl deftiger Rezepte:
vom polnischen Bigos bis zum
vorderasiatischen Pilaw über den
ukrainischen Speck, Schtschi
und Borschtsch und die europäi-

schweifen in die Vergangenheit.
Ihr geliebter „Djadjo“ war eigen-
sinnig und der Nachtseite des Le-
bens ausgeliefert. Unablässig
kämpfte er gegen die Dämonen,
die die Deutschen in Schlesien
zurückließen. Noch seine Enkel-
tochter steht im Bann der Ge-
schichte. Nur eine Reise ins
Gestern kann den Fluch aufhe-
ben. Und so begibt sich Nele
nach Polen und Galizien, an den
Rand der Zeit. Dabei wird sie
vom Erbe ihres Großvaters und
einem schrecklichen Verdacht
heimgesucht.

Suggestiv und präzise erzählt
Sabrina Janesch von Heimatlo-
sigkeit, von Orten der Sehnsucht
und von Schuld, die nicht ver-
geht. Katzenberge ist die Ge-

positionieren müsse, könne ein
beiderseitiger Gedankenaus-
tausch durchaus nützlich sein.
Das Buch bietet dazu gute Anre-
gungen.

Theo Mechtenberg, Polens katho-
lische Kirche zwischen Tradition
und Moderne, Dresden 2011, ca.
240 Seiten, 26,00 Euro, ISBN
978-3-940310-96-5.

Das Buch vom
Essen
Pelmeni und Piroggen,
Borschtsch und Bigos & Co

Zum Abschluss der Buchbespre-
chungen empfehlen wir ein Buch
für Genießer – eine Art „kulina-
rische Prosa“, wie es im Nach-
wort heißt. „Da steht einer un-
weit von Moskau in seiner Kü-
che am Herd und schaut über
das Panorama der slawischen
Küche“ – so steht es im Buch.
Igor Klech, russischer Schrift-
steller mit ukrainischen Wurzeln,
legt hier ein besonderes Stück
Koch-Literatur vor: eine Durch-
sicht des russisch-orthodoxen
Kalenderjahres mit all seinen

sierte Soljanka, Pelmeni aus Si-
birien und die beeindruckende
Auswahl von gefüllten Piroggen.
Guten Appetit!

Der Autor Igor Klech, geboren
1952, lebt und arbeitet in Mos-
kau, ist Mitarbeiter mehrerer
Zeitschriften und schrieb bislang
Romane, Essays und Reisetexte.

Igor Klech, Das Buch vom Es-
sen, aus dem Russischen und mit
einem Nachwort versehen von
Tatjana Hofmann, ca. 144 Seiten
Mit 50 Rezepten. Edition fotoTa-
peta Berlin/Warschau 2011,
12,80 Euro, ISBN 978-3-940524-
12-6.

Katzenberge
Katzenberge ist der Debütroman
von Sabrina Janesch. Geboren
1985, studierte sie Kreatives
Schreiben und Kulturjournalis-
mus in Hildesheim, außerdem
Polonistik in Krakau und war Sti-
pendiatin des Schriftstellerhau-
ses Stuttgart und des Literari-
schen Colloquiums Berlin. 2009
wurde Janesch, durch ein Stipen-
dium des Deutschen Kulturfo-
rums östliches Europa, erste
Stadtschreiberin von Danzig und
erwarb sich viel Medienaufmerk-
samkeit.

Der Roman handelt von einer
jungen Frau, halb Deutsche, halb
Polin, welche durch die im Ne-
bel versunkene niederschlesische
Landschaft fährt: Nele Leibert
ist auf dem Weg zum Grab ih-
res Großvaters. Ihre Gedanken

schichte einer deutsch-polni-
schen Familie, die bis in die Ge-
genwart der Wirkmacht der Ge-
schichte unterliegt.

Sabrina Janesch, Katzenberge,
Roman, Aufbau-Verlag Berlin
2010, 273 Seiten, gebunden mit
Schutzumschlag, 19,95 Euro,
ISBN 978-3-351-03319-4.

Der genormte
Blick aufs
Fremde
Reiseführer in und über
Ostmitteleuropa

Reiseführer eröffnen den Kultur-
wissenschaften ein vielfältiges
Spektrum möglicher Beobach-
tungsfelder: Kulturtransfer, Ei-
gen- und Fremdwahrnehmung,
populäre Geschichtsbilder lassen
sich anhand dieses Mediums
ebenso untersuchen wie die Dif-
ferenzierung der angesprochenen
Zielgruppen, der Wandel von

Fortsetzung Seite 44
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Die nebenstehende Zuwendungsbe-
stätigung bis 100,– Euro zur Vorlage
beim Finanzamt gilt nur in Verbindung
mit Ihrem Kontoauszug oder dem Kas-
senstempel des Geldinstitutes.

Bitte ausschneiden und senden an: Wolfgang Nitschke
Adalbertus-Werk e.V., Ganghoferstraße 58
80339 München oder per Fax an: (0 89) 5 02 05 58

BEITRITTSERKLÄRUNG
Hiermit erkläre ich meinen Beitritt zum Adalbertus-Werk e.V., Bildungswerk der Danziger Katholiken. Der Mindestbeitrag beträgt
30,00 Euro für deutsche Mitglieder bzw. 25,00 Złoty für polnische Mitglieder.

Ich verpflichte mich zur Zahlung eines Jahresbeitrages in Höhe von ___________ Euro / ___________ Złoty

Name: ________________________________ Vorname: ____________________________________ Beruf: __________________________

geb.: ______________ in: _____________________________  Tel.: ___________________________  Fax: ___________________________

Straße: __________________________________________ PLZ: _____________ Ort: ____________________________________________

__________________________________, den __________________           Unterschrift: __________________________________________

(Bitte in Druckbuchstaben ausfüllen)

Die Mitgliedschaft verlängert sich automatisch jeweils um ein weiteres Jahr, wenn sie nicht zum Jahresende gekündigt wird.

Es meldet sich
der Kassenwart
Liebe Mitglieder und Freunde
des Adalbertus-Werk e.V.

Ein Dauerauftrag ist eine feine Sa-
che. Man kann ihn mittlerweile so
einrichten, dass er täglich, wöchent-
lich, monatlich oder jährlich ausge-
führt wird. Das ist genau das Richti-

ge für Ver-
einsbeiträ-
ge. Einmal
eingerichtet,
und jedes
Jahr wird
der Dauer-
auftrag au-
tomatisch
ausgeführt.

Viele Mitglieder nutzen diesen Ser-
vice der Banken und Sparkassen.

Nur muss ich leider feststellen, dass
einige Mitglieder ihren Dauerauftrag
nicht an die aktuell gültigen Mit-
gliedsbeiträge angepasst haben.

(Mindestbeitrag: 30,00 Euro oder für
polnische Mitglieder 25,00 Złoty)

Daher meine herzliche Bitte: Über-
prüfen Sie ihre Daueraufträge und
passen Sie die Beitragszahlungen
den aktuellen Beiträgen an.

Wer aus wirtschaftlichen Gründen
seine Beiträge nicht erhöhen kann,
gebe bitte dem Vorsitzenden oder
mir Bescheid, es gibt für alles eine
Regelung.                  Ulrich Wobbe
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Hörbuch „Danke,
Pater Werenfried“
Das weltweite katholische Hilfs-
werk „Kirche in Not“ hat eine
Biographie seines Gründers, Pa-
ter Werenfried van Straaten, als
unentgeltliches Hörbuch heraus-
gegeben. Das Hörbuch enthält
auf fünf CDs den Inhalt des Bu-
ches „Danke, Pater Werenfried“,
in dem die Journalistin Eva-Ma-
ria Kolmann das Leben des
„Speckpaters“ in Briefform be-
schreibt. Im Advent 1947 hatte
der im belgischen Tongerlo täti-
ge Prämonstratenserpater Weren-
fried van Straaten mit seinem
Zeitungsartikel „Kein Platz in der
Herberge“ die belgische Öffent-
lichkeit auf das große Leid der

deutschen Heimatvertriebenen
hingewiesen und zur Hilfe auf-
gerufen habe. Damit habe er, wie
er es selbst sagte, „unbewusst“
das Hilfswerk „Kirche in Not“
gegründet. Denn die Belgier und
Niederländer ließen ihren ehe-
maligen Kriegsgegnern auf sei-
nen Aufruf hin tatsächlich tat-
kräftige Hilfe zukommen.
Neben der Hilfe für Christen in
Not ist die Versöhnung ein zen-
trales Anliegen für das Hilfswerk
Pater Werenfrieds.
Sein Andenken will man mit der
unentgeltlichen Verbreitung sei-
ner Biographie in der zeitgemä-
ßen Form des Hörbuchs weiter
am Leben erhalten.
Das Hörbuch „Danke, Pater We-
renfried“ kann auf:
ww.kirche-in-not.de/shop oder im
Münchner Büro von „Kirche in
Not“ bestellt werden: Kirche in
Not, Lorenzonistr. 62, 81545
München. Tel. 089/6424888-0,
Fax 089/6424888-50, E-Mail:
kontakt@kirche-in-not.de.

wn/dpi/rs/hll

CDS

Kantaty Boźonarodzeniowe w
zbiorach Gdańskiej PAN
Weihnachtskantaten aus der
Danziger Bibliothek
Aus der Reihe „Das musikalische
Erbe der Stadt Danzig“ ist im ver-
gangenen Jahr die zweite CD er-
schienen. Andrzej Mikołaj Sza-
dejko hat mit seinem „Goldberg
Baroque Ensemble“ Danziger
Weihnachtskantaten eingespielt.
Die Werke von Johann Theodor
Roemhildt, Johann Daniel Puck-
litz, Johannes Jeremias du Grain
und Friedrich Christian Morheim
hat der Organist und Dirigent Sz-
adejko alle in der Sammlung der
Danziger Bibliothek der Polni-
schen Akademie der Wissen-
schaften (PAN) aufgespürt. In
diesem Archiv befinden sich rund
80 Kompositionen, welche für die
Zeit von Weihnachten bis Drei-
könig geschrieben wurden – zum
Großteil für die Gottesdienste in
der Johanneskirche. Wenige Wer-
ke waren auch für die Kathari-
nenkirche bestimmt. Das 2008

von Andrzej Szadejko gegründe-
te und geleitete Ensemble hat sich
auf die Interpretation vokal-in-
strumentaler Musik des alten
Danzig spezialisiert und hat die 6
auf der CD befindlichen Weih-
nachtskantaten auf Originalin-
strumenten des 18. Jahrhunderts
oder heute angefertigten Kopien
der Instrumente eingespielt. Die
CD ist ein absoluter Hörgenuss –
nicht nur für Musikfreunde, wel-
che mit Danzig verbunden sind.
Die Werke der vier Komponisten,
welche auf der CD vertreten sind,
stehen in einer Reihe mit den Wer-
ken von Telemann oder Bach.
Die CD ist nicht im normalen
CD-Handel zu erwerben. Inter-
essenten wenden sich bitte an
Andrzej Szadejko
andrzej.szadejko@gmail.com
oder an:
W. Nitschke 089/5020557.

Reisegewohnheiten oder die
wechselnde Attraktivität von
Reisezielen.

Von wenigen Einzelstudien
abgesehen hat diese varianten-
reiche und kulturgeschichtlich
überaus ergiebige Textsorte in
der historischen Forschung
bislang kaum die ihr gebüh-
rende Beachtung gefunden.
Nahezu gänzlich fehlen ein-
schlägige Untersuchungen
zum ostmitteleuropäischen
Raum, obwohl gerade dieser
Teil unseres Kontinents zu
vielfältigen Beobachtungen
Anlass geben kann: Kulturel-
le Pluralität, Überschneidung
und Diffusion bei wechseln-

der Dominanz verschiedener
Ethnien sowie häufig verän-
derte Grenzen hatten hier
komplexe beziehungsge-
schichtliche Fundamente ge-
legt, die sich einfachen Deu-
tungsmustern von vornherein
entzogen haben und zu einer
„Normierung“ touristischer
Beschreibungen verleiteten
und verleiten. Der Sammel-
band „Der genormte Blick
aufs Fremde“ präsentiert eine
breite Palette von Themen und
Beobachtungsfeldern zu Rei-
seführern in und über Ostmit-
teleuropa, und zwar sowohl in
geographischer wie in chro-
nologischer Hinsicht: von
Riga bis nach Prag, von frü-
hen Reiseführern aus dem 19.
Jahrhundert bis hin zum Rei-
seführer der Zukunft, der ohne
Papier auskommen wird.

Rudolf Jaworski, Peter Oliver
Loew, Christian Pletzing
(Hrsg.). Der genormte Blick
aufs Fremde – Reiseführer in
und über Ostmitteleuropa,
Wiesbaden 2011, ca. 290 Sei-
ten, 44 Abb. 24,00 Euro, ISBN
978-3-447-06271-8.
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Personalien

Führungswechsel
bei Renovabis
Der langjährige Hauptgeschäftsführer von
Renovabis, Pater Dietger Demuth, ist in
den Ruhestand getreten. Der Redemptoris-
tenpater leitete acht Jahre die Arbeit des
katholischen Osteuropa-Hilfswerkes. Bei der

Verabschiedung von
Pater Demuth im
Kreis der Mitarbei-
ter erklärte der Vor-
sitzende der Kom-
mission Weltkirche
der Deutschen Bi-
schofskonferenz,
Erzbischof Dr. Lud-
wig Schick, Demuth

habe seinem Amt „eine ganz eigene, mensch-
lich überzeugende und glaubwürdige Prä-
gung“ gegeben. In seiner Person und in sei-
nem Wirken habe er veranschaulicht, „wor-
um es der Kirche mit der Gründung von
Renovabis ging und auch weiterhin geht:
Solidarität zu zeigen gegenüber den Armen
und Schwachen und einen ehrlichen Dialog
zu fördern zwischen den westlichen und den
östlichen Teilen unseres Kontinents“.
Dietger Demuth wurde 1939 im Sudeten-
land geboren. Viele Jahre war er als Gymna-
siallehrer und -direktor tätig, bevor er von
1993 bis 2002 als Provinzial der Kölner Pro-
vinz der Redemptoristen vorstand. Von 1997
bis 2001 war er zugleich Vorsitzender der
Vereinigung Deutscher Ordensoberen.

Zum 1. November
2010 trat Pater Ste-
fan Dartmann SJ,
bislang Provinzial
der deutschen Jesui-
ten, die Nachfolge
von Pater Demuth
an. Der aus dem
Ruhrgebiet stam-

mende Jesuit gehört seinem Orden seit 1978
an. Seine theologischen Studien absolvierte
Dartmann an Hochschulen in Münster, Jeru-

Auszeichnungen
■ Das europäische Zentrum der Solidarität
– eine kulturelle Einrichtung, deren wich-
tigste Aufgabe in der Erhaltung und Förde-
rung der Idee der Solidarność-Bewegung

■ Sigrid und Rudolf Böhler mit ihren
„Dankbarkeitsmedaillen“.

■ Generalkonsulin Elżbieta Sobótka
bei der Verleihung der „Dankbarkeitsme-
daille“ an Elisabeth Here (r.).

werden, die Polen im Kampf um Freiheit
und Solidarität unterstützt haben“. Mit die-
ser Auszeichnung wurden bereits Menschen
aus Australien, Kanada, den USA, Brasilien,
Frankreich, Deutschland, Großbritannien,
Italien, Schweden, Norwegen, Dänemark,
der Schweiz, den Niederlanden, Belgien,
Portugal und Österreich geehrt.

Am 13. Dezember 2010 – dem Jahrestag der
Verhängung des Kriegsrechtes in Polen, wur-
den im polnischen Generalkonsulat Mün-
chen insgesamt elf Dankbarkeitsmedaillen
verliehen. Aus der Hand der polnischen Ge-
neralkonsulin Elżbieta Sobótka konnten auch
Elisabeth Here, postum für ihren Vater
Günter Särchen, und Rudolf und Sigrid Böh-
ler die Auszeichnung entgegennehmen. Gün-
ter Särchen wurde für sein unermütliches
Engagement um die deutsch-polnische Ver-
söhnung und „sein Engagement für die Vor-
bereitung der Hilfen für die Solidarność und
seine Unterstützung für die Polen in ihrem
Kampf gegen das autoritäre System“ geehrt.
Über das Leben und Wirken von Günter
Särchen haben wir im adalbertusforum Nr.
41 ausführlich berichtet.

■ Sigrid und Rudolf Böhler bekamen
die Auszeichnung für ihre spontane Hilfe für
ihnen zunächst unbekannte polnische Jour-
nalisten. Die Geschichte von inzwischen 25
Jahren Freundschaft haben wir im adalber-
tusforum Nr. 45 in der Rubrik „Lichtblicke“
von Rudolf Böhler beschrieben bekommen.

Das Adalbertus-Werk e.V. gratuliert herz-
lich zu dieser Auszeichnung.                        wn

liegt – hat anlässlich des 30-jährigen Jubilä-
ums der Ereignisse vom August ‘80 und der
Entstehung der Solidarność die „Dankbar-
keitsmedaille“ gestiftet. Sie gilt als symbo-
lischer Ausdruck des Dankes und soll „an
alle mutigen und edlen Menschen verliehen

salem, München, Frankfurt und Uppsala.
Über viele Jahre war er in der Seelsorge in
Schweden tätig, wo er auch im Jahr 1986 in
Stockholm zum Priester geweiht wurde. Mit
Stefan Dartmann rückt – nach Pater Eugen
Hillengass SJ (1993 bis 2002) – zum zwei-
ten Mal ein Jesuit an die Spitze des katholi-
schen Osteuropa-Hilfswerkes. Der neue
Hauptgeschäftsführer wurde von den Bischö-
fen für die Zeit vom 1. 11. 2010 bis 31. 10.
2015 berufen.

Renovabis ist die „Solidaritätsaktion der
deutschen Katholiken mit den Menschen in
Mittel- und Osteuropa“. Das Hilfswerk wur-
de 1993 von der Deutschen Bischofskonfe-
renz gegründet. Es unterstützt die pastorale,
soziale und gesellschaftliche Erneuerung in
den ehemals kommunistischen Ländern Mit-
tel-, Ost- und Südosteuropas.

Jahrbuch Polen
2011 – Kultur
Seit den ersten Tagen seines Wir-
kens stellt die Beschäftigung mit
der polnischen Kultur einen der
Hauptpfeiler der Arbeit des Deut-
schen Polen-Instituts dar. Auch in
den seit 2005 erschienenen Jahr-
büchern mit wechselnden The-
menschwerpunkten geht es un-
abhängig vom Leitthema der je-
weiligen Ausgabe stets um poli-
tik-, gesellschafts- und kulturre-
levante Fragestellungen. Die vor-
liegende Ausgabe bietet einen sys-
tematischen Einblick in die kul-

turelle Entwicklung Polens nach
1989. Wenn sie auch keine enzy-
klopädische Bestandsaufnahme
sein kann, so ist sie doch bestrebt,
die wichtigsten aktuellen Trends
und Entwicklungslinien in der
polnischen Kultur zu erfassen.
Die Debatte darüber, was Kultur
für die polnische Gesellschaft leis-
ten und wie sie finanziert werden
soll, wird bis heute in den wich-
tigsten Medien des Landes ge-
führt. Das aktuelle Jahrbuch spie-
gelt viele Aspekte dieser Grund-
satzdebatte wider. Gleich mehre-
re Autoren stellen das gegenwär-
tige Verhältnis zur polnischen Ge-
schichte in den Mittelpunkt. An-

dere Beiträge behandeln die „pol-
nische phantastische Literatur“,
die Malerei, die polnische Volks-
kultur oder „die Aufhebung der
Grenzen zwischen Politik und
Kunst“. Das Buch gibt einen viel-
fältigen Überblick über die polni-
sche Kultur, benennt „wunde
Punkte“ gibt aber auch einen op-
timistischen Ausblick.
Deutsches Polen-Institut Darm-
stadt (Hrsg.), Jahrbuch Polen
2011 – Kultur, Wiesbaden 2011,
235 Seiten, 11,80 Euro, ISSN
1432-5810, ISBN 978-3-447-
06482-8.
Erhältlich über den Buchhandel
oder: verlag@harrassowitz.de
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Karl-Dedecius-Preis 2011 für polnische
und deutsche Übersetzer
Die Robert Bosch Stiftung zeichnete im Mai
2011 zum fünften Mal exzellente polnische
und deutsche Übersetzer aus: dieses Jahr ging
der Karl-Dedecius-Preis an Esther Kinsky
und Ryszard Turczyn. Eine deutsch-polni-
sche Jury unter dem Ehrenvorsitz von Karl
Dedecius wählte diese beiden Übersetzer aus
und ehrte ihre herausragenden Übersetzungen
sowie ihre Vermittlungsarbeit zwischen den
Nachbarländern. Der Preis ist mit jeweils
10.000 Euro dotiert und wird abwechselnd in
Deutschland und Polen verliehen. Die dies-
jährige Preisverleihung fand am 20. Mai 2011
– dem 90. Geburtstag von Karl Dedecius - in
Darmstadt statt, Veranstalter war das Deutsche
Polen-Institut. Der Preis wurde bereits 1981
von Karl Dedecius, dem Nestor der Überset-
zer polnischer Literatur und verdienten Ver-
mittler zwischen Deutschland und Polen, und
der Robert Bosch Stiftung als Preis für polni-
sche Übersetzer ins Leben gerufen. 1992 kam
ein Förderpreis für polnische Übersetzer hin-
zu, seit 2003 wird er als Doppelpreis für pol-
nische und deutsche Übersetzer verliehen.
Esther Kinsky, geb. 1956, studierte Slawistik
und Anglistik in Bonn und Toronto. Sie arbei-

tet seit 1985 als freie Übersetzerin aus dem
Polnischen, Englischen und Russischen. Seit
25 Jahren hat sich Esther Kinsky kontinuier-
lich der Vermittlung polnischer Literatur im
deutschsprachigen Raum gewidmet und be-
reits Werke von über 25 Schriftstellern ins
Deutsche übersetzt. Für die von Dedecius her-
ausgegebene Polnische Bibliothek, gefördert
von der Robert Bosch Stiftung, übersetzte sie
Werke von Jarosław M. Rymkiewicz, Julian
Stryjkowski und Aleksander Wat. Die Jury
war besonders davon beeindruckt, wie Esther
Kinsky es in ihren Übersetzungen gelang, der
stilistischen Individualität sehr unterschiedli-
cher Autoren Ausdruck zu verleihen.

Ryszard Turczyn, geb. 1953, studierte Germa-
nistik in Warschau und übersetzt, während er
heute auch als Literaturagent tätig ist, seit mehr
als 30 Jahren aus dem Deutschen und dem
Niederländischen ins Polnische. Turczyn über-
setzte unter anderem „Die Klavierspielerin“
als erstes Prosawerk von Elfriede Jelinek in
Polen, insgesamt über 30 belletristische Titel,
populäre Sachbücher, etwa historische Werke
von Guido Knopp, Reportagen von Günter
Wallraff und Erich von Däniken, und Prosa
von Wladimir Kaminer. Dazu kommen zahl-
reiche philosophische Texte in Anthologien
sowie Theaterstücke und Hörspiele, u.a. von
Ulrich Plenzdorf und Pavel Kohout. Die Jury
würdigte ihn für sein ausgeprägtes Sprachge-
fühl, seine beachtenswerte Sorgfalt im Um-
gang mit Texten, die Vielfalt der übersetzten
Texte und seinen Beitrag zu den deutsch-pol-
nischen Kulturbeziehungen.
In der beeindruckenden Feierstunde in der
Darmstädter Orangerie wurden nicht nur das
großartige Lebenswerk von Karl Dedecius
selbst gefeiert, sondern die beiden Preisträger
erfuhren durch ihre Laudatoren Tim Staffel
und Beata Stasińka fachliche und eine sehr
von persönlicher Herzlichkeit getragene Wür-
digung. Beeindruckend war auch die schriftli-
che Gratulation der Nobelpreisträgerin Elfrie-
de Jelinek an ihren Polnischen Übersetzer.

  dpi/vnw

■ V.l.: Ryszard Turczyn, Karl Dedecius
und Esther Kinsky.

■ Im Frühjahr 2011 drehte ein Team von TVP-Gdańsk einen Film über Bischof Dr. Carl Maria Splett, der im März ausgestrahlt wurde und
beim 65. Gementreffen auch gezeigt werden wird. Die Danziger Kurie erhielt dadurch Kenntnis über Teile des Nachlasses von Bischof Splett, die
sich in Privatbesitz befinden und stellte die Anfrage, ob diese als Leihgabe dem Danziger Diözesanarchiv zur Forschung übergeben werden könnten.
Nach Absprachen mit dem Archiv des Bistums Danzig, erfolgte seitens des Adalbertus-Werk e.V. eine offizielle Einladung an den Erzbischof von
Danzig/Gdańsk Sławoj Leszek Głódz zur Teilnahme am 65. Gementreffen. Wenige Tage vor der Drucklegung erreichte uns seine Antwort:

65.
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Bereits am 1. Juli 2010 wurde Ks. Zygmunt Słomski zum Pfarrer
in Gdańsk-Jasień ernannt. Er hat uns folgenden Brief geschrie-
ben:

An:
Adalbertus-Werk e.V.
Kirchbau Verein St. Dorothea von Montau

Sehr geehrte Damen und Herren,
sehr geehrte Freunde des verstorbenen Pfarrers Bronisław Ka-
bat,

ich möchte mich sehr herzlich für die freundlichen Worte und für
das Gebet für den verstorbenen Pfarrer Bronisław Kabat bedan-
ken, insbesondere für die zwei ihm gewidmeten Gottesdienste.
Am 1. Juli 2010 wurde ich von Erzbischof Sławoj Leszek Głódź
beauftragt, die Aufgaben in Gdańsk-Jasień zu übernehmen.
Bisher war ich Pfarrer in Pręgowo (Prangenau) bei Gdańsk. Dort
durfte ich mich um die älteste Kirche in Pommern, aus Feldstein

gebaut, kümmern und mich über die
großen Entdeckungen in der Kirche
freuen. Es ist mir gelungen, trotz aller
Hindernisse, dort die Arbeit und das
seelsorgerische Engagement von Bi-
schof Dr. Carl Maria Splett, der nach
der Vertreibung in Düsseldorf lebte
und dort auch starb, zum Andenken
zu bringen. (Anm. der Redaktion: In
Prangenau wurde von Pfarrer Słomski

eine Gedenktafel an Bischof Splett aufgehängt.)
Meine Nominierung für die St. Dorotheenkirche war sowohl für
mich als auch für andere eine große Überraschung. Trotzdem
möchte ich würdevoll, sofern der liebe Gott mir Kraft, Segen und
Gesundheit schenkt, den seligen Pfarrer Bronisław Kabat erset-
zen. Ich kannte ihn noch aus meiner Kindheit, aus Przymorze,
wo er als Kaplan arbeitete.
Ich bedanke mich für all das Gute, das die Gemeinde in Gdańsk-
Jasień von Euch bekam. Demnächst möchte ich Gottesdienste
für alle Freunde des Verstorbenen Bronisław Kabat und unserer
Gemeinde in Gdańsk-Jasień halten.
Die Bürger der Gemeinde Kalbude/Kolbudy, in der ich bisher
arbeitete, stehen in einem freundlichen Kontakt zur Partnerstadt
Uffenheim. Deswegen treffen wir uns auch jedes Jahr sowohl in
Deutschland als auch in Polen. Dort wurde eine Gesellschaft der

Zygmunt Słomski ist Nachfolger von Bronisław Kabat als
Pfarrer der Kirche St. Dorothea von Montau

Der Bundesverband der Deutsch-Polnischen
Gesellschaften hat einen neuen Vorstand. Der
Bundestagsabgeordnete Dietmar Nietan
(SPD), den wir in diesem Jahr erneut als
Referent in Gemen begrüßen dürfen, wurde
zum neuen Vorsitzenden des Verbandes ge-
wählt. Dietmar Nietan tritt somit die Nach-
folge von Angelica Schwall-Düren an, die
nach ihrer Ernennung zur Ministerin für Bun-
desangelegenheiten, Europa und Medien des
Landes Nordrhein-Westfalen am 15. Juli
2010 angekündigt hatte, nach zehn Jahren
nicht mehr für das Amt der Vorsitzenden
kandidieren zu wollen. Die neuen Verpflich-
tungen als Ministerin seien mit dem ehren-
amtlichen Engagement als Vorsitzende des

Bundesverbandes Deutsch-Polnischer Ge-
sellschaften zeitlich nicht mehr vereinbar,
begründet sie ihre Entscheidung. Angelica
Schwall-Düren war erstmalig im Jahr 2000

zur Vorsitzenden der Deutsch-Polnischen
Gesellschaft Bundesverband gewählt wor-
den. Der neue Vorsitzende, Dietmar Nietan,
sieht den Schwerpunkt der Deutsch-Polni-
schen Gesellschaften in der Vertiefung der
deutsch-polnischen Zusammenarbeit inner-
halb der EU. „Unserer Verantwortung ge-
genüber der dunklen Seite der deutsch-pol-
nischen Geschichte werden wir am besten
gerecht, wenn wir die Erfahrungen der
Deutsch-Polnischen-Gesellschaften nutzen,
um uns verstärkt für die Zusammenarbeit
zwischen Deutschland und Polen innerhalb
der EU einzusetzen“, betont Nietan. Die
Wahlen fanden am 7. November 2010 im
Anschluss an den Jahreskongress der
Deutsch-Polnischen Gesellschaften „Nach-
barschaft in der Mitte Europas“ in Kiel statt.
Christian Schröter, Cornelius Ochmann und
Gerd Hoffmann wurden als stellvertretende
Vorsitzende im Amt bestätigt.

Dietmar Nietan an der Spitze der
Deutsch-Polnischen Gesellschaften

Deutsch-Polnischen Freundschaft gegründet. Man organisiert
Jugendaustausch, damit die Jugendlichen polnische und deut-
sche Kultur kennen lernen könnten.

Ich wünsche Euch alles Gute und Gottes Segen

Ks. Zygmunt Słomski
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Glückwünsche

Diamantene Hochzeit
■ Am 27. März 2011 feierten Walburga
Schilke, geb. Hille und Hans Schilke ihre
diamantene Hochzeit. Hans Schilke war der
erste Kassierer des Adalbertus-Werk e.V. und
hat dieses Amt 10 Jahre lang ausgeführt.
Vielen von uns ist er sicher auch noch als
der Organisator der Tagungen in Essen-Wer-
den in Erinnerung.

Wir wünschen Walburga und Johannes Schil-
ke alles Gute und gratulieren herzlich zu 60
Jahren Ehe.                              wn/vn/jb/rg

Geburtstage
■ Am 27. Mai 2011 gibt es einen 95. Ge-
burtstag zu feiern. Die Jubilarin Elisabeth
Gamm-Lejre gehört mit zum „Urgestein“
unserer Arbeit. Sie ist seit Beginn fast regel-
mäßig in Gemen dabei gewesen, war auch
bei vielen regionalen Tagungen und mit dem
Adalbertus-Werk e.V. auf einer der ersten
Studientagungen in Danzig. Wenn Sie nicht
auf Reisen ist, lebt Sie in Beverungen. In
den vergangenen beiden Jahren konnte sie
leider nicht nach Gemen kommen. Wir hof-
fen sehr, dass wir Elisabeth Gamm-Lejre in
diesem Sommer wieder begrüßen können.

Leider mussten wir aus finanziellen Erwä-
gungen auf ein Heft zu Weihnachten 2010
verzichten, weshalb auch viele Jubilare des
zweiten Halbjahres 2010 nun erst jetzt die
verdienten Glückwünsche erhalten.

■ 90 Jahre alt wurde am Annehild Mah-
ren, geb. Turski am 3. November 2010. Die
letzte noch lebende Tochter des Schlacht-
hofdirektors Johannes Turski kam nach der
Vertreibung aus Danzig ins Rheinland und
lebt heute noch in Hilden. Annehild war
letztmals beim 60. Gementreffen dabei,
seither lässt ihre Gesundheit Reisen nicht
mehr zu. Unserer Arbeit ist sie aber nach
wie vor verbunden.

■ Das „biblische Alter“ von 90 Jahren er-
reichte am 20. Februar 2011 auch Ursula
Grimm, geb. Freier. Ursula ging bereits –
aus Angst vor der Roten Armee – Anfang
1945 aus Danzig weg und lebte fortan bei
Verwandten in Westdeutschland. Über Ham-
burg kam sie ins Allgäu, wurde Lehrerin,
lernte ihren Mann kennen und lebt seither in
der Gegend von Freiburg. Drei Kinder und
12 Enkel sind ihr vergönnt – eine Tochter
wohnt in Kanada. So rüstig, wie sie ist, wird
Ursula Grimm auch mit 90 Jahren nicht vor
dem Besuch in Kanada zurückschrecken.

■ Hubert Hollmann wurde am 17. Juni
1921 geboren und wird ebenfalls 90 Jahre
alt. Hubert gehörte zu den ersten Gästen,
welche nach der Wende nach Gemen ka-
men, war immer bei den Studientagungen
und Begegnungstreffen in Danzig dabei und

hat sich auch um die Adalbertus-Jugend be-
müht. Unvergessen ist mir ein Besuch im
Konzentrationslager Stutthof bei einer Ju-
gendbegegnung, während dessen Hubert
Hollmann uns auch über seine Erlebnisse in
der Nazi-Zeit berichtete.

■ Franz Semrau feierte am 21. Januar
2011 in Köln die Vollendung seines 85. Le-
bensjahres. Franz hat in den Aufbaujahren
der Gemeinschaft der Danziger Katholischen
Jugend und später des Adalbertus-Werk e.V.
und in der Organisation der Gementreffen
wichtige Beiträge geleistet.

Achtzigste Geburtstage aus dem Jahr
2010 gilt es noch zu würdigen:

■ Am 28. Oktober 2010 feierten die Zwil-
linge Hildegard und Irene Semrau ihren
160sten Geburtstag. Auch die „Semmels“
waren von Anfang an in Gemen und dann
auch im Adalbertus-Werk e.V. dabei.

■ Hubert Erb wurde am 18. November
1930 geboren. Er ist
immer noch unser
„Rekordteilnehmer“
in Gemen und hat
„über 60 Gementref-
fen“ erreicht. Hubert
war lange Jahre als
Referent, Redakteur
im „Heimatbrief“,
„Wir von der Weich-

sel“ oder als „Macher“ vieler der Festschrif-
ten aktiv.

■ Auch Christel Gollmann, geb. Posack
wurde 1930 geboren und feierte ihren 80sten
Geburtstag am 16.
Dezember 2010. Sie
war lange Jahre Vor-
standsmitglied des
Adalbertus-Werk
e.V., hat in der An-
meldung und Orga-
nisation mitgeholfen
und gehört immer
noch zu den „guten
Geistern“, welche man immer fragen kann,
ob sie einen Rat wissen.

■ Schwester Irmtrud Behnke war lei-
der schon lange nicht mehr in Gemen –
wenn ich mich recht erinnere letztmals zum
50. Treffen. Auch sie wurde 80 Jahre alt. Am
17. Oktober 1930 geboren kam sie nach der
Vertreibung ins Kloster Grafschaft, wurde
Oberin und genießt nun den verdienten Ru-
hestand. Schwester Irmtrud ist unserer Ar-
beit sehr verbunden, aber leider auch nicht
mehr so gesund, uns in Gemen besuchen zu
können.

■ Zu der Gruppe der Geistlichen, die die
Arbeit des Adalbertus-Werk e.V. über viele
Jahre in Gemen und bei den Regionaltreffen
getragen und begleitet haben, zählt Pfarrer
Johannes Klafke. Auch er feierte am 1.
Januar 2011 seinen 80sten Geburtstag. Jo-
hannes Klafke kam mit seiner Familie von

Oliva nach der Vertreibung nach Gladbeck
wo er seine Schulzeit beendete. Zum Studi-
um der Theologie ging er im Herbst 1950
nach Königstein, seine Freisemester führten
ihn nach Münster und im Jahre 1954 fiel
seine Entscheidung sich für den priesterli-
chen Dienst in der
Diözese Berlin zur
Verfügung zu stellen
– damit also auch
vom westlichen Teil
Deutschlands in den
östlichen Teil zu ge-
hen. Im Juli 1955 in
der St. Clemenskir-
che zu Berlin zum
Priester geweiht, führte ihn sein Dienst als
Kaplan nach Berlin-Weißensee und Stral-
sund. Am 1. 1. 1965 übernahm er dann als
Pfarrer die Pfarrei in Berlin-Hohenschön-
hausen, die zunächst nur eine Friedhofska-
pelle als Kirchenraum zur Verfügung hatte.
Die heutige beeindruckende Pfarrkirche Hl.
Kreuz wurde unter seiner Gemeindeleitung
in den 80er Jahren errichtet. Was es bedeu-
tete in diesem Stadtviertel Berlins, welches
die Hochburg des Staatssicherheitsdienstes
war, Gemeindearbeit zu leisten und eine Kir-
che zu errichten, kann man als Außenste-
hender kaum ermessen. Den Dienst als Pfar-
rer beendete er dort im Jahre 1997 und zog
dann nach Wittenburg, um dort als Subsidiar
in der Pfarrei zu helfen und in vielfältiger
Weise weiter in der Seelsorge zu wirken.
Pfarrer Klafke hielt stets den Kontakt zum
Adalbertus-Werk e.V. Wann immer ein Re-
gionaltreffen in West-Berlin stattfand, gab
es am Tage davor einen festen Besuchster-
min im Osten der Stadt, wo ein reger Gedan-
kenaustausch gepflegt wurde. Nach der Wen-
de fanden die Regionaltreffen in Berlin dann
lange Jahre in seiner Pfarrei statt. Seit 1990
gehörte Johannes Klafke wieder zu den re-
gelmäßigen Teilnehmern der Gementreffen
und zu der Gruppe der Priester, die die Ta-
gung in der Gestaltung der Gottesdienste
der Rosenkranzandachten, Morgen- und
Abendgebete mitgetragen haben. Wir wün-
schen ihm Gesundheit und Gottes reichen
Segen für die kommenden Jahre und hoffen,
dass er uns vielleicht doch noch einmal in
Gemen begleiten wird.

■ Ebenfalls 80 Jahre wurden und werden
2011 auch einige unserer Freunde in Dan-
zig: Teresa Czerwionka am 9. Januar,
Erika Lewna am 19. März und Roman
Grabowski am 15. Juli. Auch ihnen seien
die herzlichsten Glückwünsche übermittelt.

Schnell seien auch noch die 75er aus
dem Jahr 2010 erwähnt:

■ Jan Rosochowicz, geboren am 1. Sep-
tember 1935 und Bruder unserer verstorbe-
nen Freundin Maria Piotrowicz und von Bar-
bara Wituszynska, Benedykt Reschke, der
auch oft in Gemen war und die Arbeit der
Freunde in Gdingen/Gdynia leitet und am
15. September 2010 seinen 75sten feierte
sowie Kazimierz Insinski, der am 22. De-
zember 2010 seinen Festtag hatte. Kazik hat
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lange Jahre im Vorstand der Gesellschaft
Polen-Deutschland unsere Arbeit begleitet.

■ Mit einem Gottesdienst und einem Fest
im Dominikanerkloster in Mainz wurde auch
bereits im Oktober des vergangenen Jahres
der 75. Geburtstag von Pater Diethard Zils
OP gefeiert. Diethard, geboren am 11. Ok-
tober 1935, ist bekennender „Ruhrgebiet-
ler“ und Fußballfan.
Über seine Arbeit im
Bund Neudeutsch-
land, der KSJ und im
Jugendhaus Düssel-
dorf ist er zum Adal-
bertus-Werk e.V. ge-
stoßen. Zu dem
Kreis derer, die uns
mit Beiträgen in Re-
feraten und Diskussionen seit langen Jahren
in Gemen und Danzig bereichern, zählt er
als treuer Freund unserer Arbeit. Für die
stete Mitwirkung mit seinen besonderen Fä-
higkeiten in Dichtung und Übersetzung,
Neugestaltung vieler Lieder für unsere Got-
tesdienste und der Übernahme des Kanto-
renamtes in Gemen und Danzig danken wir
ihm von Herzen und wünschen ihm und uns
in der Zukunft noch manche gemeinsame
Zeit.

■ 75 Jahre wurde am 22. Januar 2011 auch
eine langjährige Freundin in Berlin: Erika
Dorns. Erika und ihr Mann Norbert waren
über all die Jahre der DDR hinweg für das
Adalbertus-Werk e.V., die Aktion West-Ost
im BDKJ, aber auch für uns privat immer
der erste Anlaufpunkt in Ost-Berlin. Erst
nach der Wende haben wir erfahren, wel-
chen Repressalien der Stasi die Familie des-
halb ausgesetzt war. Nach der Wende waren
Erika und Norbert noch oft in Gemen dabei.

■ Am 16. Februar wurde auch in Emmering
bei Fürstenfeldbruck ein 75. Geburtstag ge-
feiert. Helga Derow ist als echte „Beute-
danzigerin“ zu bezeichnen und als regelmä-
ßige Gementeilnehmerin ist sie aus unserer
Gemeinschaft nicht
mehr wegzudenken.
Ihren verstorbenen
Ehemann, Winfried
Derow, unterstützte
sie in seinem Amt als
zweitem Vorsitzen-
den des Adalbertus-
Werk e.V. und in al-
len kulturellen Auf-
gaben. Die Dokumentation der Gementref-
fen im Bild war schon seine Aufgabe, die sie
heute weiterführt und wann immer helfende
Hände gebraucht werden in der Vorberei-
tung für festliche Veranstaltungen, Gottes-
dienste oder bei der Betreuung von Referen-
ten, dürfen wir uns auf sie verlassen. Wir
sind dankbar, dass Helga Derow dem Adal-
bertus-Werk e.V. auch ohne Winfried treu
geblieben ist. Helga ist aber nicht nur bei
den Gementreffen inzwischen nicht mehr
wegzudenken. Für viele Danziger ist Helga
eine gute Freundin geblieben, die genau wie
Winfried Herzlichkeit verschenkt.

■ Gerhard Schulz aus Kiel wurde am 5.
September 1940 geboren, feierte also im
Herbst 2010 seinen 70sten Geburtstag. Ger-
hard konnte nach einigen Jahren Pause im
Jahr 2010 wieder nach Gemen kommen und
wird sicher auch in diesem Jahr mit dabei
sein, beim 65. Gementreffen.

■ Und auch dem Jüngsten der Semraus wol-
len wir nachträgliche Glückwünsche aus-
sprechen. Bernhard Semrau und seine
Frau Birgit wurden am 3. Februar 2010
und am 6. Oktober 2010 siebzig Jahre alt.

■ Ebenfalls 70 wurde am 11. Juni 2011
Teresa Tucholski. Teresa gehörte zu vie-
len Delegationen des Adalbertus-Werk e.V.,
zum Beispiel auch zur Abordnung, welche
beim weltweiten Treffen aller Danziger im
Mai 2010 in Danzig/Gdańsk empfangen
wurde. Teresa Tucholski hat sich über viele
Jahre hinweg um das Regionaltreffen in Gü-
tersloh bemüht und ist natürlich auch eine
erfahrene Gemenfahrerin.

Am 20. März 2011 vollendete Herbert Wer-
ner – bis 2009 zwanzig Jahre lang Bundes-
sprecher der AKVO – sein 70. Lebensjahr.
Der 1941 in Teplitz in Nordböhmen Gebo-

rene kam nach der
Vertreibung nach
Württemberg, wo er
1960 das Abitur
machte. Er studierte
Geschichte und Eng-
lische Philologie und
war als Oberstudien-
rat tätig, bis er 1972
in den Deutschen

Bundestag gewählt wurde, dem er bis 1994
angehörte. Werner fand früh den Weg zur
Vertriebenenarbeit, die er in führenden Po-
sitionen mitprägte. So folgte er Professor
Josef Stingl 1991 als Bundesvorsitzender
der Ackermann-Gemeinde in ein wichtiges
Amt, das er bis 1998 wahrnahm. Seit 1998
war Werner der erste deutsche Geschäfts-
führer des Deutsch-Tschechischen Zukunfts-
fonds in Prag. Herbert Werner hat uns oft in
Gemen und Danzig als Referent zur Verfü-
gung gestanden, zuletzt bei einer Podiums-
diskussion beim 60. Gementreffen. Unter
den Ehrungen, die ihm zuteil wurden, sei
das Bundesverdienstkreuz 1. Klasse genannt,
die Erhebung zum Ritter des päpstlichen
Gregorius-Ordens und die Medaille für au-
ßerordentliche Verdienste des Verbandes der
tschechischen Widerstandskämpfer.

■ Am 6. Februar 2011 feierte Professor
Dr. habil. Józef Borzyszkowski in Dan-
zig seinen 65. Geburtstag. 1992 war er zum
ersten Mal in Gemen. Seither besteht eine
enge Verbindung zum Adalbertus-Werk e.V.
Viele werden ihn auch als Referenten, Teil-
nehmer und Führer der Exkursionen und der
Studientagungen, in Danzig erlebt haben.
Prof. Józef Borzyszkowski hat am Rande
der Tucheler Heide in Karszin im heutigen
Kreis Berent/Powiat Kościerzyna das Licht
der schönen, seenreichen Kaschubei erblickt.
Leben und Geschichte der Kaschuben sind

seit frühester Jugend zu seinem Lebensthe-
ma geworden. Er gehört zu den Gründern
des 1996 errichteten Kaschubischen Insti-
tuts in Danzig, das eng mit dem Kaschu-
bisch-Pommerschen Verein und dem Muse-
um für Kaschubisch-Pommersches Schrift-
tum und Musik in Neustadt/Wejherowo zu-
sammenarbeitet. Die Liste seiner Bücher und
Aufsätze ist lang und vielfältig. Wann im-
mer ihm das möglich ist, sorgt er dafür, dass
seine Veröffentlichungen auch in deutscher
Übersetzung erscheinen oder zumindest eine
deutsche Zusammenfassung haben.
Er hat nach der Wende an der politischen
Neugestaltung in Polen nicht nur in der Dan-
ziger Region als Vizewojewode gewirkt, son-
dern für das ganze Land als Mitglied des
Senates.

■ Christoph Mewes wurde am 22. März
2011 sechzig Jahre jung. Chris hat bereits
dreimal das Jugendprogramm in Gemen mit-
gestaltet (2003 Europaspiele, 2004 Gemen-
News, 2010 Euro-
pean Short Storys)
und wird auch 2011
als Referent im Pro-
gramm II tätig sein.
Chris ist Mitglied
der Jury „Spiel des
Jahres“ und in den
fast 20 Jahren, die
wir uns nun kennen
ein echter Freund geworden, den man eben
auch mit solch abenteuerlichen Ideen, wie:
„Wir wollen in vier Tagen ein Europa-Brett-
spiel mit Jugendlichen aus Deutschland, Po-
len und Litauen machen und Du bist einer
der Leiter“ begeistern kann.

■ Ebenfalls 60 Jahre wurde am 9. April
2011 unser Geistlicher Beirat Pfarrer Paul
Magino. Paul war in seiner Funktion als
BDKJ-Präses Anfang der 90er Jahre als Re-
ferent in Gemen. Scheinbar hat es ihm da-

mals so gut gefallen,
dass er in den Folge-
jahren regelmäßig
als Teilnehmer an
den Gementreffen
teilgenommen hat
und sich in der Ge-
staltung von Gottes-
diensten engagierte.
Seit dem 50. Gemen-

treffen ist Paul Magino Geistlicher Beirat
des Adalbertus-Werk e.V. und hat sich auch
als Moderator und Referent einen Namen
gemacht. Unvergessen ist sicher sein – da-
mals spontan in einer Nacht entworfenes –
Festfeferat aus dem Jahr 2002, welches er
übernommen hatte, als der Festreferent am
Samstagabend absagte.

■ 55 Jahre alt wurde bereits am 1. 12. 2010
Manfred Mack. Herr Mack war 2005 mit
einen Abend über polnische Dichtung zum
ersten Mal in Gemen, 2009 sprach er dort
über „Erinnerung am Beispiel von deutschen
und polnischen Filmen“. Manfred Mack ist
unserer Arbeit – wie das gesamte „Deutsche
Poleninstitut“ – sehr verbunden.
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Zum Gedenken
■ Im Alter von 85 Jahren verstarb am 21.
Juli 2010 Konsistorialrat Günter Schilke.
Im adalbertusforum Nr. 45 (Juni 2010) hat-
ten wir noch über seinen Geburtstag berich-
tet. Die Nachricht von seinem Tod erreichte
uns auf der Burg Gemen, während eines
Gespächsforums. Pater Diethard Zils OP
sprach in der Veranstaltung folgenden Text
und folgendes Gebet:
„Wenn wir von einem Tod erfahren, dann
sind wir immer berührt. Viele von uns haben
Günter Schilke gekannt. Ich habe ihn nicht
nur als Vertreter der Vertriebenenseelsorge
gekannt, sondern auch als Jugendseelsorger,
der mit war in der Gemeinschaft im Jugend-
haus Düsseldorf. Günter war immer ein an-
genehmer Mitbruder. Diese Nachricht ist
aber leider etwas, was endgültig ist. Aber
wir machen immer wieder die Erfahrung,
dass das, was an Jesus geschehen ist, seine

Präsenz und Auferstehung, dass dies auch
für Menschen gilt. Sie sind uns genommen
durch den Tod, und trotzdem präsent in ei-
ner Auferstehungsgegenwart, die unbe-
schreiblich ist. Dass wir diese Erfahrung mit
Günter Schilke auch machen, darum wollen
wir beten:
Du unser Gott. Von Dir her kommen wir, mit
Dir gehen wir. Auf Dich hin wenden wir uns
und wir hoffen, dass Du uns hindurchträgst
durch den Tod in Deine unbeschreibliche
Gegenwart. In Dir leben wir, in Dir bewegen
wir uns, in Dir sind wir. So beschreibt es der
Apostel Paulus. So soll es auch mit Günter
Schilke sein: Er lebe in Dir, Er bewege sich
in Dir und Er sei mit Dir. Aus unserer Tiefe
rufen wir zu Dir, Herr erhöre unser Flehen.

Herr, gib ihm die ewige Ruhe und lass ihn
ruhen in Frieden – Amen“.                  wn/dz

■ Am 9. Februar 2010 verstarb im Alter von
80 Jahren Heinz Ernst. Er war dem Adal-
bertus-Werk e.V. immer eng verbunden und
2008 letztmals in Gemen. Heinz Ernst war
zusammen mit Gerhard Nitschke Begründer
des Arbeitskreises „Dialog mit Polen“ im
Bund Neudeutschland (ND/KMF), welcher
heute „Dialog Osteuropa“ heißt. Heinz war
lange Jahre ein Begleiter der Arbeit in der
deutsch-polnischen Versöhnung und nicht
nur das Adalbertus-Werk e.V. hat viele Kon-
takte und Referenten durch sein Engage-
ment gefunden.                               wn/vn-w

■ Einer aus der „Generation Glück“.
Tadeusz Dacewicz verstarb am
15. 10. 2010.
Am 13. Dezember 2002 brachte „Die Welt“
in der Rubrik „Porträt“ die Erfolgsgeschich-
te eines jungen Polen, der einen immer fast
unverändert so „anstrahlte“, wie man es von
seinem ersten
Besuch in Ge-
men her kann-
te: es war Ta-
deusz Dace-
wicz, geboren
am 30. 3. 1966.
Als Student der
Soziologie in
Lublin kam er
1991 zum ers-
ten Mal nach
Gemen, war dann in den Folgejahren mehr-
fach unser Gast und trug zum Programm
bei. Zur Festschrift des 50. Gementreffens
lieferte er einen beeindruckenden Beitrag,
kam uns dann jedoch fast aus den Augen.
Dann war er nach Abschluss seines Studi-
ums in Polen wissenschaftlicher Mitarbeiter
an der Universität Osnabrück, absolvierte
dann ein zweites Studium an der Europäi-
schen Wirtschaftshochschule in Berlin und
anschließend ein Praktikum auf verschiede-
nen Stufen bei C&A. Schließlich landete er
in der „oberen Etage“ zur Vorbereitung auf
den Einsatz in seiner Heimat. Tadeusz Dace-
wicz war zuletzt Finanzchef von C&A in
Polen, wo er mit über 100 Mitarbeitern die
C&A-Handelskette von Warschau aus auf-
baute. „Nichts ist selbstverständlich, vieles
kann wieder verloren gehen“. Das sagte er

■ Auch unser Kassenwart Ulrich Wobbe
feierte den 55. Am 6. Juni 1956 in Duisburg
geboren kam er mit der Familie schnell nach
Frankfurt und ist heute „hessischer Danzi-
ger“. Über die Mitarbeit an der Ausstellung
zum 50. Gementreffen und die vorherige
Teilnahme an einer Studientagung in Dan-
zig hat ihn – der aus einer Danziger Familie
stammt – das Interesse für die Arbeit des
Adalbertus-Werk e.V. in Gemen und Danzig
„gepackt“. Seit vielen Jahren gehört er zum
festen Team der Arbeit als gewissenhafter
Verwalter der Kasse und der Bilanzen – sei-
nem Metier, arbeitet er doch bei der Deut-
schen Bank.

■ Mit allen Tugenden einer echten Danzi-
gerin ausgestattet, wurde seine Frau Viola
Nitschke-Wobbe, am 3. Juni 2011 fünfzig
Jahre alt. Seit langer Zeit schon ist sie der
Arbeit des Adalbertus-Werk e.V. eine uner-
setzbare Stütze. Vor allem ihre Impulse sind
es, die den Geistlichen das Terrain für inspi-
rierende Gottesdienste bereiten. Aber das ist
nur eine von vielen Fähigkeiten, auf die das
Werk und die Menschen, die es tragen, bau-
en können. Kultur, Musik, Singeabende –
das ist ihr Hauptaugenmerk bei Gementref-
fen, Regionaltagungen oder den Studienta-
gungen in Danzig/Gdańsk. Viola hilft auch
bei der Suche nach Referenten, moderiert
Diskussionen und vertritt das Adalbertus-
Werk e.V. bei den Veranstaltungen des Deut-
schen Polen-Institutes oder des Herder-Ins-
tituts, welche beide ihren Sitz in Hessen
haben. Von 2005 bis 2008 war Viola Nitsch-
ke-Wobbe berufenes Mitglied im Vorstand
des Adalbertus-Werk e.V.

Nachzutragen sind noch zwei 50ste
Geburtstage aus dem Jahr 2010.

■ Prof. Dr. Albert-Peter Rethmann vom
Institut für Weltkirche und Mission der Phil.-
Theol. Hochschule Sankt Georgen hatte am

23. August 2010 seinen Festtag. Prof. Reth-
mann war einst Rektor der Jugendburg Ge-
men und kennt seither unsere Arbeit. Er war
als Referent bei uns, musste uns in den ver-
gangenen Jahren aber leider mehrfach kurz-
fristig absagen. Rethmann ist inzwischen
übrigens auch Geistlicher Beirat der Acker-
mann-Gemeinde.

■ Fünfzig wurde am 12. Oktober 2010 auch
Hartmut Saenger. Hartmut, der in den
letzten Jahren leider immer nur Zeit für Kurz-
auftritte in Gemen hatte, war als Kind und
Jugendlicher immer in Gemen und bei den
anderen Tagungen der Adalbertus-Jugend
dabei. Noch heute verbinden ihn viele
Freundschaften mit den „ehemaligen“ Ju-
gendlichen.

■ Kurz erwähnt seien der 45. Geburtstag
von Stephan Erb am 13. Oktober 2010,
der 35. Geburtstag von Agnieszka Błasz-
czak am 27. November 2010 sowie der 25.
Geburtstag von Nina Henseler am 22. 1.
2011.

■ Am 25. Juli wird darüber hinaus der der-
zeitige Vorsitzende der Gesellschaft Polen-
Deutschland/Towarzystwo Polska-Niemcy in
Danzig Tomasz Targosz 25 Jahre alt.

Allen Geburtstagskindern die herzlichsten
Glückwünsche und Gottes Segen.

Adalbertus-Werk e.V. im Internet
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Veranstaltungen
65. GEMENTREFFEN 2011
von Adalbertus-Werk e.V. und Adalber-
tus-Jugend vom 26. Juli bzw. 27. Juli bis
1. August 2011:

Europa – Vielseitigkeit oder
Verunsicherung

Idee, Identität und Illusion
Anmeldungen: Wolfgang Nitschke
Ganghoferstraße 58, 80339 München
Tel. (0 89) 50 20 55-7, Fax (0 89) 50 20 55-8
E-Mail: w.nitschke@adalbertuswerk.de

REGIONALTREFFEN
Elmshorn Herbst 2011
Danzig/Gdańsk Oktober 2011

15. INTERNATIONALER
KONGRESS RENOVABIS
vom 1. bis 3. September 2011 in Freising.
„Ländliche Räume im Umbruch. Herausfor-
derungen für Mittel- und Osteuropa“
Weitere Informationen: www.renovabis.de

im Intervierw der WELT im Jahr 2002. Lei-
der hat Tadeusz nun sein Leben verloren,
zwei lebende Kinder ihren Vater und ein
ungeborenes Kind den Vater, welchen es nie
kennenlernen wird. Unser Freund Tadeusz
Dacewicz ist nach einem dreiwöchigen
künstlichen Koma wegen einer Blutvergif-
tung in einem Krankenhaus in Warschau
verstorben.
Tadeusz war zuletzt 2008 in Gemen als Re-
ferent dabei, 2006 in Danzig/Gdańsk. Unser
Mitgefühl gilt seiner Frau und seinen drei
Kindern.
Wir sind dankbar, dass wir ihn kennen ler-
nen durften und fassungslos, dass ein so
junger Mensch so sinnlos aus dem Leben
gerissen wird. Tadeusz wird uns immer im
Gedächtnis bleiben mit seinem Humor und
seinen schönen deutsch-polnischen Ge-
schichten und Erlebnissen, welche er auch
in seinen Vorträgen immer zum Besten gab.
Er war ein „deutscher Pole“ und ein „polni-
scher Deutscher“ – ein Grenzgänger, wel-
cher uns schon als Jugendlicher viele Pro-
bleme der deutsch-polnischen Vergangen-
heit erklären konnte und uns immer auf un-
serem Weg der Versöhnung begleitet hat.

wn/gg

■ Sie war mehr als eine Freundin
der Versöhnung.
Maria Piotrowicz verstarb am
25. 2. 2011.
Am 27. 2. 2008 feierte Maria Piotrowicz
ihren 80. Geburtstag. Damals schrieb ich zu
ihrem Geburtstag im adalbertusforum:
„Maria Piotrowicz ist mehr, als unsere rech-
te Hand in Danzig. Ohne ihre Hilfe, ihr
Engagement und ihr Organisationstalent
wären viele Dinge, die das Adalbertus-Werk
e.V. in Danzig erreicht oder veranstaltet hat,
nicht so einfach zu realisieren gewesen“.
In den vergangenen Jahren 2009 und 2010
mussten wir leider erleben, dass Maria nicht
mehr nach Gemen kommen konnte. Die ge-
sundheitlichen Probleme wurden immer grö-
ßer, sie haben vielleicht längere Reisen ver-
hindert, aber Marias Engagement hat nie
nachgelassen. Beim Kongress der Gesell-
schaften Polen-Deutschland in Danzig/
Gdańsk 2009 war sie als Teilnehmerin einer
Diskussion, welche ich moderieren durfte,
auf dem Podium vertreten.
In Danzig geboren und zunächst aufgewach-
sen, musste Maria Piotrowicz den Freistaat
zu Beginn des Krieges verlassen und ging

mit ihren beiden Geschwistern nach Thorn/
Toruń. Der Vater war ins KZ gebracht wor-
den, die Mutter verstarb früh. Nach dem
Krieg kamen die Schwestern Maria und Bar-
bara wieder nach Danzig, der Bruder Janek
blieb bis heute in Thorn/Toruń. Maria Pio-
trowicz erlernte die Juristerei, arbeitete beim
Zoll und am Flughafen.
Von Anfang an – seit der Gründung – hat sie
sich in Danzig in der Gesellschaft Polen-
Deutschland engagiert, und so war es nicht
nur logisch, sondern auch eine glückliche
Fügung, dass sie bereits mit einem der ers-
ten Busse, die aus Danzig kamen, zu den
Gementreffen reiste.
Maria war uns viele Jahre die vertrauensvol-
le und tatkräftige Hilfe in Danzig/Gdańsk,
eine Partnerin und Freundin für viele Mit-
glieder in Polen und Deutschland. Ihr Tod
ist ein Verlust für uns, aber sicher auch für

ßig bei den Begegnungstreffen der Danziger
Katholiken in Berlin zu Gast, solange es
seine Gesundheit zulies.                         gd/wn

■ Am Frohnleichnamstag 2011, verstarb in
Danzig/Gdańsk Apoloniusz Roman Kuź-
miński. Er war Gast in Gemen, bei den
Studientagungen in Danzig oder Mitglied
von Delegationen der Gesellschaft Polen-
Deutschland bei Kongressen und Begegnun-
gen. Auch mit ihm geht ein Freund von uns
– ein Mann, der sich für deutsch-polnische
Versöhnung eingesetzt hat.                     R.I.P.

die Gesellschaft Polen-Deutschland, ihre
Sprachschüler/innen und ihre Familie.
Ich bin froh, dass ich Maria Piotrowicz im
Januar noch im Krankenhaus besuchen konn-
te. Sie hat mir damals versprochen, dass sie
nach Gemen kommen wird. Ich hoffe, dass
sie das Versprechen hält und uns im Geiste
begleiten wird. Wir werden im Gebet und in
der Erinnerung immer mit Maria Piotrowicz
verbunden bleiben. Jan, ihr Bruder hat am
Grab gesagt:
„Heute scheint die Sonne, und wenn die
Sonne am Tag der Beerdigung scheint, be-
deutet das, dass der Verstorbene ein guter
Mensch war. Und sie war es.“                   wn

■ Am 3.Juni verstarb im Alter von 83 Jah-
ren und im 58. Jahr seines Priestertums Pfar-
rer i.R. Johannes Masiak. Pfarrer Masi-
ak wurde 1928 in Danzig geboren. Mit sei-
nen Eltern verzog er 1931 jedoch bereits
nach Berlin und verlebte hier auch seine
Kindheit und Jugend. Nach kurzer Zeit als
Luftwaffenhelfer und Soldat legte er 1948
in Berlin sein Abitur ab. Nach dem Vorbild
seines geistlichen Onkels und aus dem ge-
liebten Ministrantendienst heraus entschloss
er sich zum Theologiestudium. Am 25. April
1954 wurde er zum Priester geweiht. Als
Priester war er in der Diaspora rund um
Berlin und schließlich langjährig als Pfarrer
der Pfarrei St. Pius im Osten der Stadt tätig.
Dort waren auch die Adalbertus-Jugend und
die Aktion West-Ost im BDKJ oft zu Gast,
wenn Tagungen in Westberlin zu einem Be-
such in der DDR genutzt wurden.
Seit der Wende war Pfarrer Masiak regelmä-
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